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POLITIK 


Arbeitsmarkt- Besser als erwartet 
wird sich nach Einschätzung des 
Präsidenten dej - -Bundesanstalt 
für Arbeit Franke, m diesem Jahr 
der Arbeitsmarkt entwickeln. Die 
Zuwachsraten der Wirtschaft 
dürften möglicherweise über drei 
Prozent hinausgehen und damit 
auch auf dem Arbeitsmarkt Wir- 
kung erzielen. 

Antisem itismus: Der Vorsitzende 
des Zentralrates der Juden in 
Deutschland, Tfechmaim, hat Par- 
teien, Gewerkschaften und Kir- 
chen vorgeworfen, zuwenig gegen 
das Aufkommen an t i sem i t ischer 
Gefühle in der Bundesrepublik 
getan zu haben. 

Kardinal: Die katholische Kirche 
Kubas hat Papst Johannes Paul 
II. ereucht, nach über 20 Jahren 
wieder einen Kardinal für Kuba 
zu ernennen. 

Spanien: Zehntausende haben in 
Madrid für den Austritt Spaniens 
aus der NATO demonstriert und 
für das Land einen Neutralitäts- 
Status gefordert Am 12. Marz 
wird in einer Volksbefragung 
über die NATO- Mitgliedschaft ab- 
gestimmt. 


Peru: Terroristen haben in Lima 
eine Serie von Sprengstoffan- 
schlägen verübt Aus fahrenden 
Autos warfen sie Dynamit auf fünf 
Botschaften - darunter die der 
Bundesrepublik - sowie auf Re- 
gierungsbüros. Ein Armeeoffizier 
wurde getötet 

Jordanien: König Hussein will 
sich künftig in Europa und der 
UdSSR um Waffenlieferungen be- 
mühen. Er zeigt sich enttäuscht 
über die Entscheidung der USA, 
seine Rüstungswünsche nicht zu 
erfüllen. 

Südlibanon: Israels Truppen ha- 
ben sich weitgehend wieder aus 
Südlibanon zurückgezogen, nach- 
dem die Suche nach zwei von 
schii tischen Guerillas entführten 
Soldaten erfolglos geblieben war. 
Die Suche soll .mit anderen Mit- 
teln und in anderem Rahmen- 
fortgesetzt werden. 

Golfkrieg: Die Schlacht um die 
von iranischen Truppen eroberte 
Hafenstadt El Fao weitet sich aus. 
Die irakische Luftwaffe bombar- 
dierte fest ununterbrochen gegne- 
rische Stellungen im Kampfge- 
biet. (S. 5) 


exklusiv in derWECP 

Helmut Schmidt: 

Furcht vor Amerikas Defiziten 

Die Europäer haben aufgehört, an 
der Formulierung einer westlichen 
Gesamtstrategie mitzuwirken. An 
der Vorbereitung des Genfer Gip- 
fels zwischen Reagan und Gorba- 
tschow, beispielsweise, hatten sie 
keinen Anteil - obwohl es auch um 
ihre vitalen Interessen ging, wie 
Autor Helmut Schmidt in dieser 
Folge seiner WELT-Serie betont. 
Europas Schwäche verleite die 
Amerikaner immer wieder zu poli- 
tischen Alleingängen. Seite 7 

WIRTSCHAFT 



Rohstoffihärfcte: Die Regfenings- 
. verüsffir .der 22: Mitglip^<slän<w 
im Internationalen Zinnrat wollen 
heute’ ln London einen Schluß- 
strich unter die Zinnkrise ziehen, 
die sich über vier Monate hingezo- 
gen hat Nach lßstündigen Ver- 
handlungen mit den Gläubiger- 
banken und den Metallhändlern 
an der Londoner Metallbörse ist 
ein Losungsentwurf ausgearbeitet 
worden, der akzeptabel erscheint 
(S.9) 

Israel: Zum erstenmal seit neun 
Jahren sinken die Lebenshal- 
tungskosten; dagegen steigt die 
Arbeitslosigkeit weiter und nä- 
hert sich der Zehn-Prozent-Mar- 
ke. Es hat sich der paradoxe Zu- 


stand ergeben, in dem die klas- 
sische Methode der Inflationsbe- 
kampfung mit dem Opfer kurzfri- 
stig steigender Arbeitslosigkeit 
gerade durch eine Regierung an- 
gewandt wird, die unter Führung 
der Arbeiterpartei steht (S. 10) 

CS-Aktienmarkte: Man glaubt 
nicht mehr an delphische Orakel, 
wie sie der Chef des Federal Re- 
serve Board, Paul Volcker, häufig 
von sich gibt Man greift nach den 
konkret geäußerten Wünschen 
des Finanzministers James Baker, 
der zweimal hintereinander im 
Kongreß erklärt hat ein graduell 
weiter sinkender Dollar, ausgelöst 
durch niedrigere Zinsen, sei will- 
kommen. (S. 9) 


SPORT 


Skü Mit dem zweiten Rang in der 
Kombination hinter dem Schwei- 
zer Pirmin Zurbriggen sicherte 
sich der deutsche Weltmeister 
Markus Wasmeier den Weltpokal 
für Kombinationswertungen. 

Biathlon: Zum Abschluß der Bi- 
athlon-Weltmeisterschaften in Os- 
lo belegte die deutsche Staffel mit 
Fritzenwenger, Wudy, Angerer 
und Fiseber den dritten Platz. : Es 
siegte die Sowjetunion vor der 
JDDR“. (S. 14) 

Bob: Wolfgang Hoppe und Diet- 
mar Schauerhammer („DDR“) 
wurden in Königssee erneut Zwei- 
erbob-Weltmeister. Für die deut- 
schen Meister Anton Fischer und 
Christoph Langen blieb nur Platz 
fünf (S. 14) 


Leichtathletik: Mit einer Weite 
von 20,48 m wurde die Münchne- 
rin Claudia Losch (Foto) in Ma- 
drid HaDen-Europameisterm im 
Kugelstoßen. Mit genau dieser 
Weite war sie 1984 in Los Angeles 
bereits Olympiasiegerin gewor- 
den. (S. 12) 



KULTUR 


Entdeckung: Muse der Surreali- 
sten, Fütomodell, . Kriegskor- 
respondentin - das aufregende 


»Helden“: Shaws frühes Stück im 
Berliner Schloßparktheater, 
inszeniert von Bolislaw Barlog - 


Leben der Lee Miller, die intensiv es war eine Huldigung für den 
gelebten Rollen ungewöhn- früheren Generali n tenda n te n der 
lieh begabten Frau, sind Thema Städtischen Bühnen, der am kom- 
der Biographie von Antony Pen- menden Freitag seinen 80. Ge- 


ro se. (S. 15) 


burtstag begeht (S. 15) 


AUS ALLER WELT 


Kreuzfahrer: Erste Untersuchun- 
gen des Lecks des gesunkenen so- 
wjetischen . Kreuzfahrtschiffes 
„Michail Lennonlow 1 ' zagen, daß 
der Liner nicht hätte sinken müs- 
sen. Jetzt wird gefragt, ob das 
Schiff nur ungenügend mit Schot- 
ten, ausgerüstet war. (S. 16) 


»Ball des Sports“: Es wurde eine 
„Nacht der Blumen“ in der Main- 
zer Rheingoldhalle mit viel Promi- 
nenz unter den 2350 Gästen. Wirt- 
schaftskapitäne, Politiker, Künst- 
ler gaben sinh ein Stelldichein un- 
ter der Schirmherrschaft des Bun- 
desprasidenten. (S. 16) 


Leserbriefe und Personalien Seite 5 

Fernsehen Seite 6 

Wetter: Kalt Seite 16 
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Militärs lassen Marcos im Stich. 
Philippinen droht Bürgerkrieg 

Katholische Kirche ruft Bevölkerung zur Unterstützung der Revolte auf 


JOCHEN HEHN, Manila 

Seitdem am Wochenende der stell- 
vertretende Generalstabschef der 
Streitkräfte, Generalleutnant Fidel 
Ramos, und Verteidigungsminister 
Juan Ponce Emile dem philippini- 
schen Staatspräsidenten Ferdinand 
Marcos ihre Gefolgschaft aufgekün- 
digt haben, droht auf den Philippinen 
der Bürgerkrieg. Die beiden früheren 
Marcos- Loyalisten verschanzten sich 
mit rebellierenden Teilen der Truppe 
in den beiden Militärcamps Aguinal- 
do und Crame. 

Vor dem Polizeihauptquartier im 
Lager Crame kam es gestern auch zu 
ersten Konfrontationen zwischen der 
Bevölkerung und regierungstreuen 
Truppen. Anhänger der Oppositions- 
führerin Corazon Aquino versperrten 
einer Militärkolonne den Weg mit 
Bussen und Autos. Rund 20 000 Fi- 
lipinos skandierten dabei immer wie- 
der ihre Gesänge mit dem Spitzna- 
men von Frau Aquino - „Cory, Cory“. 
Bis gestern abend sollen sich insge- 
samt 100 000 Marcos-Gegner vor dem 
Camp versammelt haben. 

Der Schritt von Emile und Ramos, 
der sowohl von der katholischen Kir- 
che als auch von der Opposition be- 
grüßt wurde, hat die 250 000 Mann 
umfassenden Streitkräfte der Phil- 


ippinen in zwei feindliche Lager 
gespilten. 

Der ruit den skandalösen Ereignis- 
sen der Präsidentschaftswahlen aus- 
gelöste offene Bruch im Militär hat 
seine tiefen Ursachen jedoch in der 
desolaten Verfassung der Armee. 
Marcos hat sie immer mehr zu einem 
Instrument zur Sicherung seiner per- 
sönlichen Machtposition ausgebaut 
und mißbraucht. 

, Die beiden feindlichen Lager un- 
terscheiden sich fundamental in ihrer 

LEITARTIKEL SEITE 2: 

\ Vor da» E ntscheidung 

linstellung zu Staat, Präsident und 
i irer eigentlichen Aufgabe, nämlich 
cer Landesverteidigung, voneinan- 
c er. Weiterhin loyal zum Präsidenten 
s ehen jene militärischen Führer mit 
c Generalstabschef Fabian Ver an 

c er Spitze, die m verwandtst ha ftli- 
c ler Beziehung zur Präsidentenfami- 
li : stehen und ihre Position der per- 
si nlichen Einflußnahme von Marcos 
v rdanfcen. Die Zahl dieser Generäle 
w xd auf etwa 20 geschätzt. 

per abtrünnige Generalleutnant Fi- 
del Ramos, der von Marcos als Nach- 
folger von Ver genannt worden war, 


zählt zu den schillerndsten Figuren 
des philippinischen Militärs. Der 
Westpoint- Absolvent hatte sich in der 
Vergangenheit immer hinter Marcos 
gestellt, auch als dieser 1972 das 
Kriegsrecht ausgerufen hatte und sei- 
ne politischen Gegenspieler, unter 
anderen auch den 1963 ermordeten 
Benigno Aquino, einkerkem ließ. 

Ramos war es aber auch, der damit 
begann, im vergangenen Jahr eine 
Reform bewegung in der Armee ein- 
zuleiten, als General Ver sich wegen 
der angeblichen Beteiligung am Mord 
Aquinos vor Gericht verantworten 
mußte und zeitweüig von seinem 
Amt entbunden war. 

Hauptgrund für die Reformbewe- 
gung RAM war die weit verbreitete 
Korruption der Armee, besonders in 
der höchsten Führungsebene, sowie 
die wachsende Unzufriedenheit der 
nachruckenden Offiziere, die nur we- 
nig Chancen sahen, in einer von Mar- 
cos kontrollierten Armee aufsteigen 
zu können. 

Ramos gilt zudem als Verfechter 
einer Militärpolitik, welche die Loya- 
lität der Armee ausschließlich auf die 
Republik, nicht jedoch auf die Person 
des Staatspräsidenten begrenzt sehen 
möchte. 


„Schily betreibt Wahlgeschäft der SPD“ 

WELT-Interview mit Geißler / Historiker Golo Mann: Scharfe politische Berechnung 


gbaJDW. Bonn 

Mit einer nachdrücklichen Beto- 
nung der Wahlkampf-Aspekte der 
Strafanzeige und des daraufhin einge- 
leiteten Ermittlungsverfahrens gegen 
Bundeskanzler Helmut Kohl wegen 
angeblicher uneidlicher Falschaussa- 
ge haben sich führende Politiker der 
CDU zu Wort gemeldet. Der Bundes- 
tagsabgeordnete Otto Schily betreibt 
nach Ansicht des CDU-Generalsekre- 
tärs Heiner Geißler das „Vorwahlge- 
schäft der SPD“. „Es pfeifen in Bonn 
ja die Spatzen von den Dächern, daß 
er (Schily, die Red.) in die SPD eintre- 
ten will“, sagte Geißler in einem 
WELT-Interview. Schily sei ein „poli- 
tischer Denunziant“, dem es bei sei- 
ner Anzeige gegen Kohl nicht darum 
gehe, eine Frage rechtlich zu klären. 

Geißler gab sich zuversichtlich, 
daß das Verfahren gegen den Kanzler 
eingestellt wird. Er begrüße, „daß die 
Staatsanwaltschaft diese Anzeige 
prüft“. Wenn die Staatsanwaltschaft 
feststelle, daß Schily den Kanzler oh- 
ne Grund anschwärzte, sollte dieser 


Sachverhalt, „dieselbe publizistische 
Breite“ erfahren wie jetzt die Ent- 
scheidung der Staatsanwaltschaft, 
das Ermittlungsverfahren aufzuneh- 
men.; 

Kanzleramtsminister Wolfgang 
Schäuble sagte in einem „Spiegel“ - 
Interview, die „politische Diffamie- 
rungswirkung“ der Anzeige nehme 

SEITE 4: 

Das Interview im Wortlaut 

man ernst Ein Versuch, „den Kanzler 
aus einem strafrechtlichen Bereich 
herauszu bringen“, sei aber schon desr 
wegen „untauglich, weil der Kanzler 
gar nicht drin ist“. Die Vorwürfe ge- 
gen Kohl seien haltlos. Die Staatsan- 
waltschaft habe den Eindruck ver- 
meiden müssen, etwas „unter den 
Teppich zu kehren“. 

Auf die Frage, ob Kohls Wort im 
Fall des ehemaligen Bundeswirt- 
schaftsministers Graf Lambsdorff, 


daß im Bundeskabinett niemand Mit- 
glied sein könne, der unter Anklage 
stehe, weiter gelte, erklärte Schäuble: 
„Kanzler-Worte gelten grundsätz- 
lich.“ 

Der Historiker Golo Mann nannte 
die Anzeige gegen Kohl eine „Mi- 
schung aus Tugend und äußerst 
scharfer politischer Berechnung“. Sie 
sei ein „Tugend-Dolch, der in Gift 
getaucht ist“, sagte Mann in einem 
Interview der „BUd am Sonntag“. 

Im Zusammenhang mit der Partei- 
spendenaffare gerät auch der SPD- 
Vorsitzende Willy Brandt ins Kreuz- 
feuer. Vor dem Untersuchungsaus- 
schuß habe Brandt, so der CDU-Bun- 
destagsabgeordnete Heinz Günther 
Husch, erklärt, mit dem ehemaligen 
SPD-Scbatzraeister Friedrich Hal- 
stenberg nicht über Flick-Spenden 
gesprochen zu haben. Dazu Halsten- 
berg: „Mein Vorsitzender hat mich 
gefragt: Hast du Geld bekommen 
von Flick?* Meine Antwort war. 
.Nein*.“ 


Reagan schlägt Moskau Stufenplan vor 

In der Antwort an Gorbatschow wurden die Bedenken Bonns gegen die Null-Losung berücksichtigt 


FRITZ WIRTH, Washington 

US-Präsident Ronald Reagan hat 
als Antwort auf die nuklearen Abrü- 
stungsvorschläge des sowjetischen 
Generalsekretärs Michail Gorba- 
tschow einen Stufenplan zum Abbau 
der Mittelstreckenraketen bis 1989 
vorgeschlagen. Die Antwort Reagans 
an den Kreml-Chef versucht, wie lei- 
tende Beamte der Administration 
versichern, weitgehend die Einwände 
und Wünsche der Allierten zu berück- 
sichtigen. 

So hat der amerikanische Präsi- 
dent - nicht zuletzt auf Drängen der 
Bundesregierung - sich nicht wie 
Gorbatschow auf das Problem der 
Mittelstreckenraketen konzentriert, 
sondern auch Fragen der Interkonti- 
nentalraketen und eines weltweiten 
Verbots chemischer Waffen ange- 
sprochen. Darüber hinaus umfasse 
der Plan Reagans nicht nur die in 
Europa stationierten, sondern auch 
die östlich des Urals auf gestellten 
Raketen. 

Bundeskanzler Helmut Kohl wur- 


de von Reagan am Samstag über das 
amerikanische Schreiben an Gorba- 
tschow unterrichtet, hieß es in Regie- 
rungskreisen. Die Bundesregierung 
sei mit den Vorschlägen Reagans zu- 
frieden. 

Der amerikanische Stufenplan 
sieht nach einem Bericht der „New 
York Times“ vor, die Mittelstrecken- 
raketen in Europa im ersten Jahr auf 
140 zu reduzieren. Auch in Asien sol- 
len Raketen abgebaut werden. Die 
Forderung nach dem Abbau aller in 
Asien stationierten SS-20-Raketen 
geht auf die Besorgnisse der Japaner 
zurück. Die UdSSR verfügt nach US- 
Inforraationen über insgesamt 441 SS 
20, davon 171 in Asien. Im zweiten 
Jahr des P lans sollen, so das Blatt, die 
verbleibenden Bestände halbiert, im 
dritten Jahr vollkommen abgebaut 
werden. 

Washington weigere sich jedoch 
nach wie vor, Druck auf Großbritan- 
nien und Frankreich auszuüben, ihre 
gegenwärtigen Nuklearbestände ein- 
zufrieren und die geplante Moderni- 


sierung ihrer weitgehend überalter- 
ten Atomwaffen einzustellen. 

Unabhängig von diesen amerikani- 
schen Vorschlägen ist in Washington 
eine gewisse Irritation über die Reak- 
tion einiger europäischer Alliierter 
bei den Konsultationen über die Ant- 
wort an Gorbatschow spürbar. Man 
ist in Washington besonders ver- 
stimmt über die Unterstellung, daß 
die amerikanischen Vorschläge die 
USA von dem europäischen Sicher- 
heitsschutz abkoppeln könnten. 

Diese Irritation der Administration 
hat in den vergangenen Tagen deut- 
lich auf die amerikanische Presse 
übergegriffen. Die ehemalige UN- 
Botschafterin Kickpatrick' schlägt in 
einem Beitrag für die „Los Angeles 
Times“ in diese Kerbe: „Eine Über- 
einkunft, amerikanische und sowjeti- 
sche Raketen aus Europa abzuziehen, 
würde weder die rechtlichen noch die 
moralischen Verpflichtungen gegen- 
über unseren europäischen Alliierten 
verletzen.“ 


Herbert MV ebner blickt zurück im Zorn 


DW. Bonn 

Verlegenheit in der „Baracke“, 
dem Hauptquartier der SPD. Knut 
Terjung, früherer Sprecher der SPD- 
B undestagsfraktion und heutiger 
ZDF-Korrespondent in Athen, hat 
Herbert Wehner ein Interview ent- 
lockt, in dem der „Onkel“ zu einem 
Rundumschlag gegen Weggefährten, 
Mitstreiter und Konkurrenten aus- 
holt, die Partei vor einer Anpassung 
an die Grünen warnt und zudem wie 
in einer Vision die von ihm 1966 ver- 
antwortlich mitgestaltete Große Ko- 
alition von SPD und Union noch ein- 
mal empfiehlt Das Interview er- 
scheint in der März-Ausgabe der Zeit- 
schrift „Tempo“. 

Wehnen „Ich sehe in der SPD nicht 
die, die so sind, daß man sagen kann: 
Gut also das dauert noch ’n paar Jah- 
re, dann geht es wieder voran.“ Es 
werde „'vidieicht zehn Jahre“ dauern, 
bis die SPD sich wieder allein als 
Kraft durchsetzen könne. 

Zu Brandt bemerkte er. „Der 
Brandt kennt nur sich und läßt nur 


die Leute rankommen, mit denen er 
kann.“ Und an anderer Stelle: „Ich 
Kenne seine Art und Weise, wie er 
andere Leute behandelt und so habe 
ich mich von ihm femgehalten und 
nichts mit ihm gemacht . . . Ich hab' 
auch nicht den Ehrgeiz gehabt ihn 
rausschmeißen zu lassen.“ Auf den 
Einwand, er selbst habe Brandt doch 
7i im ersten Mann der Sozialdemokra- 
tie gemacht antwortet Wehner. „Ja 
War ja sonst kein anderer da“ 

Auf die Frage, ob Rau das Zeug 
habe, neuer Parteivorsitzender der 
SPD zu werden und ihr wieder Halt 
geben könne, gab Wehner die Ant- 
wort: „Ich schätze ihn nicht so ein. 
Das ist zwar ein Mann, der in diesem 
großen Partei bereich Nordrhein- 
Westfaleneine Rolle spielt aber sonst 
in Wirklichkeit nichts von sich gibt“ 
Terjung erklärte gestern, diese Passa- 
ge habe nicht veröffentlicht werden 
sollen, weil Wehner inzwischen zu ei- 
ner anderen Einschätzung von Jo- 
hannes Rau gekommen sei. 

Uber seinen Nachfolger als Frakti- 


onschef, Hans-Jochen Vogel, meinte 
Wehner, dieser habe ihn „ganz 
schlimm behhndelt“. Vogel habe ihm 
„nie auch nur eine einzige Informa- 
tion gegeben“. Vogel sei eine typische 
„Nummer eins“, mit dem er nie ins 
Gespräch habe kommen können. 

Sein Verhältnis zum früheren Bun- 
deskanzler Schmidt charaktisierte 
Wehner mit den Worten, dieses sei 
ohne Eifersucht und ohne Verärge- 
rung gewesen. „Der Schmidt ist ein 
sehr intensiver Mann gewesen. 
Manchmal war er auch äußerst iro- 
nisch ... Ich hatte mit dem Schmidt 
ein ganz ordentliches Verhältnis, 
muß ich sagen - trotz seiner Art, sich 
sehr bedeutend zu halten, sehr wich- 
tig zu halten und sich auch entspre- 
chend wie ein Offizier zu verhalten, 
indem er kommandierte, was ich ihm 
nicht übelgenommen habe.“ 

Über Lafontaine und Eppler sagte 
Wehner, sie seien keine Persönlich- 
keiten, „die nun Arbeiterbewegung 
auf eine neue Art und Weise zustande 
bringen könnten“. 


DER KOMMENTAR 

Abgewi 


D ie Signale aus Washington,, 
aus der Administration 'unck 
noch deutlicher aus dem\ Kon- 
greß, können Präsident Hfa^os 
nicht mehr im Zweifel lassenod^ß 
sein einstmals wichtigster 
ter von ihm abgerückt ist MarcSsJ 
ist heute für die USA bereits ein 
Mann von gestern. Die Politik der 
Vereinigten Staaten wird zur 
Stunde vornehmlich von dem 
Leitsatz bestimmt, dieses traurige 
Kapitel so gewaltfrei wie möglich 
zu beenden. 

In Washington weiß man frei- 
lich, daß damit nur eines der vie- 
len Probleme dieses Landes ge- 
löst ist Es ist abgewirtschaftet 
und in seiner gegenwärtigen mili- 
tärischen Verfassung nicht in der 
Lage, den beständigen Raumge- 
winn der kommunistischen Guer- 
rilia zu stoppen. Die neuen Phil- 
ippinen bedürfen der amerikani- 
schen Hilfe dringender, als sie 
einst Marcos zuteil wurde. 

Frau Aquino gibt Washington 
noch immer Rätsel auf. Sie hat 
sich gegenüber den USA nicht un- 
freundlich geäußert, blieb jedoch 
stets distanziert. So erklärt sich 
auch die amerikanische Reaktion 
gegenüber Manila: in der Sache 


Benda-Gutachten 
heizt Streit an 

DW. Bonn 

Der frühere Präsident des Bundes- 
verfassungsgerichtes, Emst Benda, 
hat sich nach Ansicht von FDP-Chef 
Bangemann mit seinem im Auftrag 
der NRW-Regierung erstatteten Gut- 
achten zur Änderung des Paragra- 
phen 118 AFG „vor den Wahlkampf- 
karren“ der SPD gespannt Der Ent- 
wurf, so Benda, enthalte verfassungs- 
widrige Eingriffe in die grundgesetz- 
lichen liechte der Koalitionsfreiheit 
und des Eigentums. 

Selten £ und g: Weitere Beiträge 

Schließt Paris 
Pakt mit Nidal? 

SAD, Paris 

Frankreich soll in Geheimverhand- 
lungen mit dem palästinensischen 
Terroristenchef Abu Nidal einen 
„Nichtangriffs-Pakt“ geschlossen ha- 
ben. Aufgrund dieses Abkommens 
seien in dieser Woche zwei wegen 
Doppelmordes verurteilte Palästi- 
nenser vorzeitig aus einem französi- 
schen Gefängnis entlassen und ins 
Ausland abgeschoben worden. Das 
wurde in Paris bekannt Schon 1982 
sollen die Geheimverhandlungen mit 
Nidal begonnen haben. 

Senator Fink für 
„Grundsicherung“ 

DW. Hamburg 

Der Berliner Sozialsenator Ulf Fink 
hat sich für die Einführung einer Min- 
destrente ausgesprochen. In der 
„Welt am Sonntag^ sagte Fink, die 
CDU solle damit einen „Beitrag ge- 
gen die verschämte Altersarmut“ lei- 
sten. Nach seinen Vorstellungen 
müßten die Renten bei Alleinstehen- 
den auf 800 Mark und bei Verheirate- 
ten auf 1200 Mark aufgestockt wer- 
den. Die Grundsicherung sollte aus 
Steuergeldem finanziert werden. 

Seite 2: Renten-Spiele 



g^Tchermaß^p/'fiie Kontinuität 
.«üe die Steteßteiisrnteressen der 
ijjgA. iflj jjSgn i Raum. 

Diktatoren haben eines gemein- 
sam: Sie vermögen die Zeichen an 
der Wand nicht mehr zu lesen, die 
ihnen sagen, daß ihre Stunde ge- 
schlagen hat. Sie räumen die Sze- 
ne in der Regel erst fünf Minuten 
nach zwölf. 

F erdinand Marcos klammert 
sich an ein Mandat, das ersieh 
mit Betrug und Gewalt gestohlen 
haL Die gesamte freie Welt hat 
ihm den Spiegel vorgehalten. Wä- 
re dieser Mann nicht so heillos 
von jenem Realitätsverlust heim- 
gesucht, der Diktatoren eigen ist. 
würde er sein Amt hier und heute 
verlassen. Reihum fallen die Säu- 
len seines Regimes zusammen. 
Die von ihm gefälschten Wahlen 
zeigten, daß der Mittelstand zu 
ihm auf Distanz geht. Die Rebel- 
lion des Verteidigungsministers 
Enrile und des General Ramos 
deutet an. daß sein Rückhalt beim 
Militär schwindet Das Stunden- 
glas rinnt 


fcgrStandlj 
nSBürged 
■^hlechti 
cnsels, so 


i im Ton mode- 
feg wäre nicht 
mögliche Form 
lern gefährdete 


SDI: Moskau setzt, 
Kampagne fort Jj™ 

DW. Bonn ^ Ge- 

Die Sowjetunion hat einen neuemJ 
Versuch unternommen, die Verbün-h caa ' 
deren der USA von einer Unterstüt-it 
zung des SDI-Programms abzubrin-ie 
gen. „Jede gefährliche Herausforde-i-n 
mng wird nicht ohne angemessenen— 
Antwort bleiben“, erklärte Verteidi- » 
gungsminister Sokolow. Zur Bedeu-_£ 
tung des SDI-Programms äußert sich 
morgen in der WELT Bundesverteidi- sich 
gungsminister Wömer. Er warnt da- nla- 
vor, die Chancen, die SDI für die Si-_em- 
cherheit bringe, zu verkennen. äu- 

■ r ein- 

Sindermann: Ein jE 

Anfang ist gemacht “ lb0 

DW. Trier/Saarbriicfcen 

. ver- 

„Herr Sindermann, warum dürfen ^uid- 
wir unsere Kinder und Enkel in der^Taus- 
DDR nicht besuchen?“ Das fragte ein j^orte 
Ehepaar, das vor einem Jahr aus der^ung 
„DDR“ ausreiste, den Volkskammer- röch, 
Präsidenten vor dem Geburtshaus ^Jitra- 
von Karl Marx in Trier. Doch von“:räu- 
deni Protest merkte der von Fotogra- IT 1 zu 
fen umringte Sindermann nichts. “T der 
„Reiseerieichterungen kommen be-jlLein- 
stimmt und mit dem Saarland ist|j/auf 
schon begonnen worden“, meinte er. 

Seite 8: „Wir machen deutsche Politik" 

SPD bestätigt | e 

Kurs Börners ^ 

DW. Darmstadt^ 
ier 

Die Entscheidung, in Hessen eintgj. 
rot-grüne Koalition zu bilden, wirc^ 
inzwischen in den Reihen der SPE^u 
kaum noch kritisiert Mit 207 von 22? 
Stimmen segneten die Delegierter 
des Land es Parteitages in Gries hei ir_ 
bei Darmstadt den rot-grünen Kurs 
Börners ab und bestätigten ihn fiii 
weitere zwei Jahre im Amt des Lan 
desvorsitzenden. Das entspricht einei 
Zustimmung von 92 Prozent der De 
legierten. 

Seite 4: Bömcr gestärkt 


Diepgen wirbt in den USA fiir 
Berliner Kultur und Industrie 

Einladung an Reagan / Bemühungen um mehr LS-Touristen 


wth, Washington 

Mit einem Gespräch bei Vizepräsi- 
dent George Bush beendet der Regie- 
rende Bürgermeister von Berlin, 
Eberhard Diepgen, heute den ersten 
Teil seines Aufenthalts in den Verei- 
nigten Staaten. Diepgen hat die Ab- 
sicht, im Verlauf des Gesprächs eine 
Einladung an US-Präsident Reagan 
zur 750-Jahr-Feier Berlins im näch- 
sten Jahr auszusprechen. Am Freitag 
war Diepgen mit Außenminister 
George Shultz zusammengetroffen, 
dem er besonders dankbar für die 
Feststellung war, daß die USA ihre 
Rolle und Aufgabe in Berlin nicht nur 
als Garant äußerer Sicherheit sähen, 
sondern auch an der inneren Lebens- 
fähigkeit der Stadt interessiert seien. 

Diepgen sieht seine Amerikarelse 
weitgehend als eine Werbetour für 
Berlin. „Wir wollen deutlich machen, 
daß Berlin nicht nur die Stadt des 
Spione-Austauschs und des Stachel- 
drahts, sondern eine der bedeutend- 
sten Kulturmetropolen der Welt und 

eine aufstrebende Industriestadt ist“ 
In Gesprächen mit Kongreßmitglie- 
der und Industriellen wies er auf die 


besonderen Standortvorteile und die 
Steuererleichterungen für Investorer 
in Berlin hin. 

Im zweiten Teil seiner Amerikarei 
se, der ihn nach New York führt, wiL 
Diepgen vor allem versuchen, der 
amerikanischen Tourismus nach Ber- 
lin zu fördern. Er hofft, daß besonder* 
im Jubiläums-Jahr 1987 die Zahl vor 
66 500 Amerikanern, die 1985 Berlin 
besucht haben, weit übertroffen wird 
In diesem Zusammenhang will er ir 
Gesprächen mit Vertretern der Luft 
fahitgesellschaft PanAm erneut au 
eine Non-Stop-Verbindung von Ber 
lin in die USA dringen. . 

Ermutigt zeigte sich Diepgen aucl 
über seine Gespräche mit dem US 
Direktor für Öffentlichkeitsarbeit 
Charles Wiek, bei dem das Them; 
eines von RIAS Berlin ausgestrahlter 
täglichen Fernsehprogramms von et 
wa vier Stunden Dauer im Mit 
telpunkt stand. Die Investitionsko 
sten in Höhe von zwölf Millionen Dol 
lar sollen dabei von amerikanische: 
Seite und die laufenden Kosten vor 
jährlich 60 Millionen Mark aus den 
Bundeshaushalt bestritten werden 
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Renten-Spiele 

Von Peter Gillies 

D ie l^destjent^^je^emaim ist ein Modell, mit dem 
Sozialpolitiker Parteien liebäugeln. In der 
CDU/CSU wmf es zwar noch'Tücht mehrheitsfähig, aber wie 
lange diese Aussage gilt, ist offen. Die verschämte Armut im 
Alter gebiete, so meinen ihre Verfechter, eine Art Mindestrente 
statt des entwürdigenden Antrags bei der Sozialhilfe. 

Es gibt viele magere Renten. Aber sie bedeuten keineswegs 
zwingend Altersarmut, denn die meisten Ruheständler bezie- 
hen mehrere Versorgungen. Nur etwa jeder zwanzigste Rent- 
ner lebt in einend Ij&ushalt mit einem Monatseinkommen von 
weniger als tausend Mark.- Im Klartext: Den Rentnern geht es 
im Durchschnitt recht gut An den Plan, die bedrückend 
niedrigen Kleinstrenten aufzustocken - und dabei M i lliar den 
auszuschütten an auch diejenigen, die es nicht nötig haben, um 
wenigen die Peinlichkeit der Antragstellung zu ersparen 
sollten die Sozialpolitiker vorsichtig Herangehen. 

Das Rentensystem ist beitragsbezogen (wiewohl dieses Prin- 
zip verschiedentlich bereits durchlöchert wurde). Die während 
des Arbeitslebens eingezahlten Beiträge spiegeln sich im Ru- 
hestand wider. Würde man denen, die nur wenig „geklebt“ 
haben, automatische Zuschläge gewähren, käme alsbald die 
Forderung, die hohen Renten entsprechend zu kappen. Diese 
Nivellierung wäre der Tod der beitragsbezogenen Rentenversi- 
cherung. Wenn der erarbeitete Beitrag angesichts einer garan- 
tierten Mindestrente immer weniger zählte, zerbräche die Al- 
tersversorgung an innerer Aussteigermentalität 
Die Rentenversicherung vermag eben nicht alle sozialen 
Probleme zu lösen, die andere staatliche Kassen zu überfor- 
dern drohen. Bei ihr stehen ganz andere, weit gewichtigere 
Probleme im Vordergrund: Was geschieht wenn der - heute 
absehbare - Fall eintritt, daß die schrumpfende Zahl der 
aktiven Arbeitnehmer unter der wachsenden Rentenlast der 
Altenteiler die Erfüllung des Generationenvertrags verwei- 
gert? Werden die Renten gekürzt oder aber die Beiträge bis 
über die Schmerzgrenze der Arbeitnehmer und Betriebe hin- 
aus erhöht? Wann wird der Trend, immer früher in Rente zu 
gehen, umgekehrt? Dieser Strukturreform sollten sich Sozi- 
alpolitiker mit aller Energie widmen. 

Bendas guter Rat 

Von Enno v. Loewenstem 

M an sieht dem Gutachten des ehemaligen Verfassungsge- 
richts-Präsidenten Benda zum Paragraphen 116 mit In- 
teresse entgegen. Er hat in einer „Gedankenskizze 1 ' die beab- 
sichtigten Gesetzesänderungen bereits als verfassungswidrig 
erkannt Beispielsweise heißt es, er halte das „Eiltempo“ für 
verfassungswidrig. Das ist neu. Bisher kam es auf das Ergebnis 
an und nicht auf das Tempo (aüenfalls Verzögerungen konnten 
verfassungswidrig sein). 

Auch die ihm nachgesagte. Begründung, es gebe keinen 
Regelungsbedarf, verblüfft Über den Regelungsbedarf be- 
stimmte bisher der Gesetzgeber. Karlsruhe hatte nur nachzu- 
prüfen, ob die Regelung gegen das Grundgesetz verstößt 
Benda wird mit der Aussage zitiert, es mache keinen Unter- 
schied, ob die Betriebsstillegung auf einer Naturkatastrophe, 
Konjunktur, Pleite oder Arbeitskampf beruhe. Da sind wir am 
Kern. Es macht einen gewaltigen Unterschied, ob ein Unter- 
nehmen nicht durch höhere Gewalt sondern durch willkür- 
liche - wenn nicht mutwillige - Aktionen stillgelegt wind. 
Wenn Benda recht hat dann ist die staatliche Versicherung 
gegen Arbeitslosigkeit tatsächlich Streikkasse der Gewerk- 
schaften, nur weil die Gewerkschaften behaupten, daß sie ihre 
Ziele anders nicht erreichen können. 

Gebietet die Verfassung, daß eine private Organisation - nur 
ein Teil ihrer Mitglieder stimmt ab, und es wird nicht einmal 
von der Allgemeinheit überprüft ob die Auszählung korrekt 
erfolgt - bewußt Aktionen so legen darf, daß die S taatskas se 
angezapft wird bis womöglich zum Ausbluten? Daß die Gelder 
der Allgemeinheit ausgegeben werden und auch die Nichtge- 
fragten und Nichtorganisierten immer höhere Beiträge zahlen 
müssen? Oder heißt „Tarif-Autonomie“ nicht v ielme hr, daß 
grundsätzlich jede Seite ihren Kampf autonom, also auf ihr 
Risiko und ihre Kosten zu fuhren hat? Da kommt der Gewerk- 
schaft ein neuer taktischer Einfall, und schon findet sich 
jemand, der genau das in den Geist der Verfassungsväter von 
1949 einzuordnen weiß. „Nehmen Sie nie einen Rat an,den ein 
ehemaliger Verfassungsgerichtspräsident Ihnen erteilt“ - viel- 
leicht bleibt dies Schlußwort Bendas bei seinem Abgang aus 
Karlsruhe sein wichtigster Beitrag zum Verfassungsrecht 

Links , zwo, drei, vier 

Von Herbert Schütte 

D er Wahlkampfauftakt der Hamburger SPD ging gründlich 
daneben. Selbstbewußt hatte Bürgermeister Klaus von 
Dohnanyi verkündet, die Hansestadt brauche die FDP nicht 
wieder in der Bürgerschaft, denn bei den Hamburger Sozialde- 
mokraten werde „das liberale Erbe gut gehütet“. 

Tatsächlich? Kurze Zeit später zog der linke Flügel der 
Partei aus - erbittert darüber, daß ein rechter Gegenkandidat 
einen auf die Liste für die Büigerschaftswahl am 9. November 
gesetzten Linken gekippt hatte. Wütend zischte die Vorsitzen- 
de des linken Kreisverbandes Hamburg-Nord: „Wir stehen 
kurz davor, daß die Partei auseinanderfiiegt“, und: Auf dem 
Parteitag werde eine Minderheit „niedergeknüppelt“. 

Von liberalem Erbgut keine Spur. Eine Veränderung im 
Kandidaten-Geflecht — und schon ist die Toleranz aiw Teufel 
Aber die Linken kehrten natürlich in den Saal zurück, wo sie 
noch bei einer zweiten Gegenkandidatur eine Niederlage ein- 
stecken mußten. Auch hier folgten Unterbrechung des Partei- 
tages und Rückkehr mit hängenden Köpfen. 

Der wildbewegte Ablauf des Hamburger Parteitages erhellte 
dreierlei: Der linke Flügel ist zermürbt, er hat weder ein 
geschlossenes Konzept noch einen zugkräftigen Wortführer. 
Ein deutlicher Beweis dafür war das Benehmen jener Genos- 
sin; rechte Sozialdemokraten sprechen offen die Hoffnung aus, 
daß diese kämpferische Dame noch recht lange im Amt blei- 
ben möge, um den Sympathiepegel für die Linke weiter nach 
unten zu treiben. Zweitens: Die Parteirechte ist gut organisiert. 
Alfons Pawelczyk, zweiter Bürgermeister und Vorsitzender 
des mitgliederstärksten Kreises Wandsbek, und Fraktionschef 
Henning Voscherau haben bei dem Parteitag die Weichen 
dafür gestellt, daß auch in der nächsten SPD-Fraktion der 
rechte Flügel etwa zehn Abgeordnete mehr in seinen Reihen 
zählen wird als die Partexlinke. Schließlich: Landesvorsitzen- 
der Ortwin Runde, der zu den Linken der Hamburger SPD 
zählt, gehört zu den Verlieren dieses Parteitages. Er hat den 
Eklat, der absehbar war, nicht abfangen können. 









THE MINNEAPOUS STAR AND TRIBÜNE 


Vor der Entscheidung 


Von Peter Iseli 

Z wei Wochen nach den Präsi- 
dentenwahlen auf den Philippi- 
nen und eine Woche, nachdem die 
Nationalversammlung in Manila 
Ferdinand Marcos trotz massiver 
Betrugsvorwürfe zum Wahlsieger 
ausrief; läuft das südostasiatische 
Archipel Gefahr, in das Chaos eines 
Bürgerkriegs abzugleiten. Verteidi- 
gungsminister Juan Ponce Enrile 
und der stellvertretende General- 
stabschef der Streitkräfte, Fidel 
Ramos, sagten sich am Samstag 
von Marcos los. „Es ist meine 
Pflicht, dafür zu sorgen, daß der 
souveräne Volkswille respektiert 
wird“, sagte Ramos. „Ich trete aus 
den Streitkräften von Marcos aus 
und schließe mich den Streitkräf- 
ten des Volkes an“. Enrile erklärte, 
das Mandat des Volkes gehöre 
nicht mehr Marcos. „Wir werden 
hier bleiben bis zum Tod“. 

Der 62jährige Enrile ist seit 1978 
Verteidigungsminister und galt bis 
vor kurzem als einer der engsten 
Vertrauten des Präsidenten. Ver- 
treter der katholischen Kirche und 
Corazon Aquino, die sich nach wie 
vor als wahre Siegerin der Präsi- 
dentenwahl bezeichnet, riefen die 
Filipinos auf, sich Enrile und Ra- 
mos anzuschließen. Marcos selbst 
betonte im schwerbewachten Prä- 
sidentenpalast, er wolle keine Ge- 
walt Gleichzeitig warnte er aber 
die Rebellen, ihr Hauptquartier sei 
„nur einen Kanonenschuß ent- 
fernt“. Der Präsident behauptete, 
die regionalen Armeekommandan- 
ten stünden nach wie vor treu zu 
ihm. Ob er allerdings am Dienstag 
seine neue vierjährige Amtszeit an- 
treten kann, ist unter diesen Um- 
ständen sehr fraglich. 

Nach einem großen Teü - wohl 
dem größten Teil - der philippini- 
schen Bevölkerung, nach der bür- 
gerlichen Opposition und einem 
Teü der philippinischen Geschäfts- 
welt hat sich nun auch ein Teü der 
Streitkräfte vom alternden Präsi- 
denten abgewandt Das Mütär aber 
war die wichtigste Säule seiner 
Macht Noch vor einer Woche hatte 
Marcos die Demission des kompro- 
mittierten Generalstabschefs Fabi- 
an Ver entgegengenommen und 
die Beförderung von Ramos in 
Aussicht gestellt Die Machtüber- 
gabe war aber nicht erfolgt Und es 
sieht so aus, als ob Ver nach wie vor 
an seiner Position festhält. 

Ver war nach der Ermordung 
von Oppositionsführer Benigno 


Aquino Im August 1983 zunächst 
suspendiert worden. Ein Gericht 
sprach ihn und fünfundzwanzig 
weitere Angeklagte Anfang Dezem- 
ber jedoch von der Anklage . der 
Verschwörung für die Ermordung 
des Ehemannes von „Coiy“ Aqui- 
no frei. Und Marcos setzte ihn 
prompt wieder in seine Ämter ein. 
Ver gilt als enger persönlicher Ver- 
trauter von Marcos und auch von 
dessen Frau Imelda. Er vertritt eine 
patriarchalische, auf persönliche 
Beziehungen aufgebaute Füh- 
rungsstruktur in den Streitkräften. 
Allem Anschein nach versuchte er 
noch in der vergangenen Woche, 
enge Anhänger in führende Posi- 
tionen zu bringen. Ramos forderte 
deshalb Marcos auf; alle Beförde- 
rungen bis auf weiteres einzufrie- 
ren. 

Der 57jährige Fidel Ramos dage- 
gen wird auf den Philippinen eher 
als pragmatischer und technokrati- 
scher Militärführer angesehen. 
Wahrend der Suspendierung Vers 
leitete er einige Reformen der mili- 
tärischen Befehlsstruktur ein, so 
die Vereinigung der Kommando- 
Strukturen in den Provinzen. Ra- 
mos fand vor allem bei jüngeren 
Kadern Unterstützung, die sich im- 
mer stärker gegen die überalterte 
und von Vetternwirtschaft gepräg- 
te Führungsschicht um Ver auf- 
lehnten. Zwei Bewegungen jünge- 
rer Offiziere setzen sich seit einiger 
Zeit für umfassende Reformen ein. 
Unter Führung von General Var- 
gas, einem früheren Generalsekre- 
tär der in den siebziger Jahren auf- 
gelösten Südostasiatischen Vertei- 



Die einstigen Günstlinge erheben 
sich: Ramos, Enrile foto: afp 


digung sallianz (SEATO), büden sie 
offenbar jetzt den Rückhalt für 
Ve rtPiriigiingsrnfnigter Enrile und 
Generalleutnant Ramos. 

Die seit langem bestehenden Di- 
vergenzen in der Armee und die 
Weigerung Vers, Platz zu machen, 
mögen eine der Hintergründe zu 
der spektakulären Aktion von En- 
rile und Ramos sein. Mindestens 
ebenso wichtig dürfte aber die Er- 
kenntnis gewesen sein, daß Marcos 
und die Machtclique um ihn herum 
die Philippinen in die Katastrophe 
treiben. Die Ohnmacht der Bevöl- 
kerung droht sich in einen massi- 
ven Zulauf für die Kommunis ten 
niederzuschlagen. Die gemäßigte 
Opposition um „Cory“ Aquino hat 
es äußerst schwer, Marcos eine 
Protestbewegung entgegenzuset- 
zen, ohne eine massive Vergel- 
tungsaktion der ihm ergebenen 
Kräfte in Militär und Polizei her- 
vorzurufen. Nach den Worten Enri- 
les sind schon vor Wochen Pläne 
für die Verhaftung der wichtigsten 
Oppositionsführer vorbereitet wor- 
den. 

Die Frage allerings ist, ob Marcos 
sich überhaupt noch halten kann, 
wenn auch nur maßgebliche Töle 
der Sicherheitskräfte gegen ihn 
aufstehen. Der Mann wird weithin 
gehaßt und verachtet Eigentlich 
sein einziger Rückhalt ist die allge- 
meine Annahme, daß die gesamte 
bewaffnete Macht kompromißlos 
zu ihm steht Er hat ja nicht, wie 
etwa die kommunistischen Dikta- 
turen ä la Nicaragua, ein durchor- 
ganisiertes Blockwart- und sonsti- 
ges Spitzelsystem zur Kontrolle der 
Bevölkerung. Wenn aber einmal 
die Vermutung umgeht, daß der 
Sicherheitsapparat anfällig gewor- 
den ist - wie wül er ihn wieder 
hinter sich sammeln? Das Charis- 
ma des alternden, kranken Mannes 
ist verweht Jeder Anschein einer 
Legitimation auch. Ihm bleibt im 
Grunde nichts als das gemeinsame 
Interesse einer Clique, die durch 
Geld und Mord, durch die Affären 
des Regimes, verbunden ist und 
die Macht nicht loslassen wül aus 
Angst die neue Ordnung könnte 
sich gegen sie wenden. Reicht das, 
um die unteren Chargen und eine 
öffentliche Meinung für sich zu 
wenden? Wo eben Haiti das Gegen- 
beispiel gegeben hat? Die tönernen 
Füße des Kolosses scheinen immer 
schneller abzubröckeln. 



IM GESPRÄCH Peter Jacoby 

Mancher wird staunen 

Von Ulrich Reitz 

E r reagiert gereizt auf die Frage, ob 
er für die saarländische' CDU 
denn nfeht nur die „beste Notlösung“ 
ist Immerhin hatten führende 
CDU-Kreise zunächst den rheinland- 
pfabdsrhgn Umweitmiinster Klau s 
Töpfer als neuen Parteichef auserko- 
ren. Doch der zog es vor, vorerst in 
Main? zu bleiben. 

Peter Jacoby, der jetzt mit 34 Jah- 
ren an der Saar der jüngste aller 
CDU-Landesvo rsitzenden wurde, 
wül sich mit der personellen Konstel- 
lation in vier Jahren noch nicht be- 
«»häftiffpn- Doch er sieht sich weni- 
ger als Herausforderer Oskar Lafon- 
taines denn als Reformator seiner 
Partei' Diese Selbstbeschränkung 
gibt ihm eine Handlungsfreiheit, die 
er „so nutzen.“ wül, „daß hier noch 
mancher staunen wird“. 

Der gebürtige Saarbrücker über- 
nimmt die Führung des Landesver- 
bandes, nachdem dreißig Jahre Re- 
gierungsverantwortung die Christde- 
mokraten in dem kleinsten Flächen- 
land verschlissen haben. Für die Be- 
merkung, unter Werner Zeyer habe es 
„Häuptlinge, aber keine Indianer* 1 , 
gegeben, bekam ein CDU-Mann auf 
dem Wahlparteitag am Freitag viel 
Applaus. Jacoby wül die Oppositions- 
Zeit nutzen, um, wie es so schön heißt, 
die Parteibasis wieder stärker in die 
Mrimingshildimg emzubmden. Das 
Wort von der .innerparteilichen De- 
mokratie“ faßt oft im Gespräch mit 
dem Diplom-Soziologen. Also lehnt 
er den „Personenkult“ eines Oskar 
Iafantaine ab und begreift die Partei- 
führung als Team. In der Wirklichkeit 
allerdings sieht ein Team selten so 
gut aus wie ein - womöglich - in die 
Rolfe des quasi vom Tagesgeschäft 
abgehobenen Landesvaters hineinge- 
wachsener Ministerpräsident Zum 
gleichwertigen Gegenpol des SPD- 
Linken jedenfalls muß der neue 
CDU-Vorsitzende erst noch aufge- 
baut werden. 

Jacoby, der dem Landtag seit fünf 
Jahren angehört, bekennt sich zu sei- 
ner politischen Sozialisation in der 
Jungen Union, lehnt gleichwohl das 
Etikett „Linker* 1 ab - hauptsächlich 
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Qualitatives Wachstum erstenmal - 
bei der eigenen Partei? ' Neuer 
Saar-CDU- Vorsitzender Jacoby 

, FOTO: HUPENTHAI 

deshalb, weil es sich um eine unzuläs- 
sige Verallgemeinerung handle. Die 
Leitidee der sozialen Marktwirtschaft 
will er um die ökologische Kompo- 
nente erweitern, das Wort vom „quali- 
tativen Wachstum“ kommt ihm leicht 
über die Lippen. 

Jacoby wül die fcteotogisc*e Aus- 
einandersetzung mit Lafontaine wa- 
gen, darauf spekulierend, daß . die 
CDU im Saarland nur als Partei der 
Werte, der, wie es Jacoby selbst sagt, 
„Visionen, Utopien und Perspekti- 
ven** wieder an Attraktivität gewin- 
nen könne Dem „ökosorialistischen 
Denken Lafontaines“ stellt Jacoby - 
Katholik wie der Regierungschef - 
das Leitbild der „menschlichen Indu- 
striegesellschaft’ gegenüber. 

Die Chancen, eine innerparteiliche ** 
und inhaltliche Erneuerung einzulei- 
ten, stehen für den neuen Vorsitzen- 
den nicht schlecht Die Partei jeden- 
falls ist bereit, die „Hypotheken der 
Vergangenheit“ abzu streifen. Jacoby 
ist in dieser Hinsicht vollkommen un- 
belastet Nur. eine Landespartei ge- 
winnt selten als Partei der Visionen: 
was imponiert ist eine Partei der 
Tüchtigeren - oder jedenfalls eine 
Partei, die so aussieht ' 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


THE WALL STREET JOURNAL 

Za den AnRiBudcnctasgei ms den 

Wahlaaiciaff mxf den FMBnptaca mdat 

rfff H /iMir ffrn«*— »fcf ftncifmn" 

Der bisher beste Kommentar über 
die Glaubwürdigkeit der diesmonati- 
gen Wahlen ist vielleicht darin zu se- 
hen, wer den Ausgang gerühmt hat 
Am Mittwoch übermittelte der Bot- 
schafter des Kremls seine „Glück- 
wünsche“ zu der offiziellen Wieder- 
wahl von Marcos zum Präsidenten, 
während die traditionellen Verbün- 
deten des Landes einschließlich der 
Vereinigten Staaten nur mit Kritik 
oder Schweigen reagiert haben. 

NEUE RUHR ZEITUNG 

In den Easeoer Blatt wird Slodcnam 

Beandi M elOSBaeUtnt; 

Ein netter Herr, dieser Horst Sin- 
dermann, Präsident des Gremiums, 
das sich Parlament nennt, Sitz in 
Ost-Beriin. Der Eindruck: freundlich, 
jovial, charmant, ein bißchen bieder- 
männisch, lächelnd und immer zu ei- 
nem Witz bereit Die Gastgeber des 
Präsidenten, aber auch die in Bonn 
Regierenden haben wie mit einem gü- 
ten alten Bekannten gesprochen. Pro- 
bleme? Kaum bekannt Die Grenze, 
die Mauer, der Todesstreifen? War 
das ein Thema? Die Vergangenheit 
hat keine Rolle gespielt Vergessen, 
daß auch ein Horst Sindermann zu 
jenen von Moskau eingesetzten Funk- 
tionären gehörte, die mit brutaler Ge- 
walt mit Druck und Erpressung, die 
in der damaligen Sowjetzone gerade 


erst wieder erstandene SPD gezwun- 
gen haben, ach dem Kommunismus 
‘ zu unterwerfen und in der SED auizu- 
gehen? ■ 

LE FIGARO 

. -Die ft unW utt Zeitung ändert «Mi zur 

VottlU|d»VtridiidiMa>r^rSM)tt- 

bettaceaetse tan Bundestag: 

Die Vorbehalte der Opposition er- 
scheinen für Ausländer ein wenig wie 
ein Luxus von Muster-Demokraten 
gepaart mit etwas germanischem Ir- 
rationalismus. In die deutsche Dis- 
kussion - verschämt wie immer- flie- 
ßen weder die Zahl der Attentate 
noch die diskreten Verbindungen be- 
stimmter grüner Abgeordneter zu . 
eben jenen Kreisen em, auf die. das 
Gesetz zielt 

gülictfer Wadjvtdjteit 

Zw Pflegevaralcherang beifit es Wer: , . 

Für die Betroffenen geht es um eine 
schier existentielle Frage: die finanzi- 
elle Absicherung von Pflegebedürfti- 
gen. Die seltene Einmütigkeit mit 
der Bund und Länder di e se s Thema 
jetzt angehen wollen, läßt hoffen 
Die Pflege in der Familie soll Vorrang 
vor der Einweisung in ein Pflegeheim 
haben. Für die Betroffenen zeichnet 
sich damit eine günstige Perspektive 
ab. Die Pffegebedürftigen bleiben in 
ihrer vertrauten Umgebung. Die Zu- 
lassung von privaten Pflegeversiche- 
rungen war ein erster Schritt, um das 
komplizierte sozialpolitische Pro- 
blem zu ordnen. 


Amerika und das Aufklärerische in der SPD 


Ist Kritik am Antiamerikanismus „manichäisch“? / Von Wilfried Hertz- Eichenrode 


G äbe es Heiner Geißler nicht, 
die SPD müßte ihn erfinden, 
um an ihm alle Schlechtigkeit jener 
Deutschen festmächen zu können, 
die etwas gegen die SPD und ihre 
Außenpolitik haben. Geißler hat 
sich erlaubt, die Unvereinbarkeit 
von Freiheit und Diktatur festzu- 
steflen. Das genügt Peter Glotz, um 
ihn als „Getto katholiken“ abzu- 
stempeln, der eine „fundamentali- 
stische Linie“ verfechte. 

Diese Suche nach dem Böse- 
wicht ist der Aufhänger einer breit 
angelegten Agitation, mit der sich 
die SPD gegen den Vorwurf, des 
Antiamerikanismus verteidigt 
(„Neue GeseUschaft“/„Frankfurter 
Hefte“). Sie nähme die Mühe nicht 
auf sich, ginge ihr der Vorwurf 
nicht unter die Haut 
Wie tief er sitzt, verrät die Wort- 
wahl So strapaziert Erhard Eppler 
ein „gennanozentrisches Welt- 
bild“, um seinen politischen Geg- 
nern im gleichen Atemzug ein „ma- 
nichäisches Weltbild“ vorzuhalten. 
Damit soll ja wohl gesagt sein, daß 
alle, die der SPD Antiamerikanis- 
mus ankreiden, selbst in einem 


schrecklichen Dualismus von 
Licht und Finsternis befangen 
seien. 

Ist das Podest überlegener Moral 
erklommen, so lassen sich trefflich 
Blitze schleudern. Eppler „Das 
Stigma des Antiamerika nism us ist 
eine allzu schlaue Fortsetzung anti- 
demokratischer deutscher Tradi- 
tion. Es wurde erdacht, um .die 
Deutschen zu spalten in solche, die 
gegen den Kommunismus und also 
für Amerika, und andere, die gegen 
Amerika und also für den Kommu- 
nismus sind.“ Ergo: „Die Antiame- 
rikanismus-Kampagne soll die na- 
tionale Identität der Deutschen - in 
der Bundesrepublik - zu einer 
Funktion des Ost-West-Konflikts 
reduzieren.“ 

Hatten wir das nicht schon mal? 
Im Aufbruch der sozialliberalen 
Koalition nach der Bundestags- 
wahl 1969 war viel vom Antikora- 
munismus im Sinn von psychologi- 
scher Kriegführung die Rede. So- 
gar ein Mann wie Walter Scheel 
proklamierte gesellschaftspoli- 
tische Reformen mit dem Ziel eine 
„neue deutsche Außenpolitik der 


Toleranz“ zu verwirklichen: „Wir 
brauchen eine solche Außenpoli- 
tik, um die gesellschaftliche De- 
mokratie zu fördern. Wir brauchen 
die gesellschaftliche Demokratie, 
um unsere Außenpolitik . . . zu un- 
terstützen.“ Das war der erklärte 
Machtanspruch der Soziallibera- 
len, die politischen Eliten auszu- 
wechseln, um so den „gesell- 
schaftspolitischen Status quo“ zu 
überwinden. Nichts anderes hat die 
SPD für 1987 im Sinn. 

Glotz stellt sich eine Elite der 
„aufklärerischen Intellektuellen“ 
vor. Eine „aufklärerische Politik“ 
als Gegensatz zu Geißlers angebli- 
chem „christlichen Fundamentalis- 
mus“ habe eine Mehrheitschance. 
Glotz überhöht die „zweite Ostpoli- 
tik“ oder auch „zweite Phase der 
Entspann ungspolitik“ zum „linken 
Patriotismus“, den er nicht mit 
„linkem Nationalismus" verwech- 
selt sehen wilL 

In diesem Zusammenhang gibt 
Glotz immerhin einige Klarstellun- 
gen. Bei ihrer „zweiten Ostpolitik“, 
schreibt er, müsse die SPD „hart 
und ohne Verwischung auf der 


realpolitischen Verbindung von 
Westbindung und Ostpolitik beste- 
hen“. Der ideologischen Konver- 
genz erteilt er eine Absage. Jeder 
Versuch der Bundesrepublik 
Deutschland, aus dem westlichen 
Bündnis oder auch nur aus der mi- 
litärischen Integration auszuschei- 
den, bedeute eine gefährliche Ver- 
unsicherung Westeuropas- jeden- 
falls in den übersehbaren nächsten 
Jahrzehnten“. 

Reicht das aus, um den Vorwurf 
des Antiamerikanismus inhaltlich 
zu entkräften? Offensichtlich 
nicht. Eppler und Glotz versuchen 
eine derartige Widerlegung an 
konkreten politischen Sachverhal- 
ten gar nicht Sie ziehen sich auf 
ein allgemeines Bekenntnis zur 
„Wertegemeinschaft“ des westli- 
chen Bündnisses zurück. Glotz tut 
den Antiamerikanismus als kultu- 
relles Vorurteil ab, als ein verderb- 
liches Ressentiment, das niemals 
Inhalt einer „aufklärerischen Poli- 
tik“ sein könne. 

Zum Konkret-Politischen macht 
er allerdings zwei aufschlußreiche 
Anmerkungen. Er befindet, die Po- 


litik Reagans habe im deutsch 
Volk keine Mehrheit Sodann , 
steht er ein, die entschlossene V 
folgung des außenpolitischen K< 
zepts, das die SPD durch Iritis 
ven wie Chemie- und atomwaff. 
freie Zonen vorbereitet habe, „w 
de die Reibungsflächen zur"Fi 
ruogsmacht des westlichen Büi 
Bisses vergrößern“. Es handelt si 
um eine Politik nicht mit send* 
gegen Amerika. 

Aus amerikanischer Sicht 

als der .Wunsch, ei 
Arbeitsteilung zwischen den Vei 
fügten Staaten und ihren Verbi 
deten anzustreben, in der wir : 
Starke und Realismus verantwe 
ucn sind, während Europa den E 
(Richard Burt). Der l 
Botschaft^ nahm kein Blatt \ 

i e n« fi r Un KK wManche ^den 
moralisch bequem und wirtscri 

hch attraktiv, daß die Vereinig 

Risiken ^ Kosten i < 
Verteidigung westlicher Interess 
fragen, während Europa w 
schafthehe Brücken zum Osl 
schlagt, 1 * Das wäre eine Werte 
meinschaft besonderer Art 
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Schlaraffenland 

auf Zeit: Moskau 
rufl zum Parteitag 


Die Regale sind voll von 
ungewohnten Köstlichkeiten, 
die Stadt blitzt vor Sauberkeit, 
Plakate und Parolen, Presse und 
Film feiern den Sozialismus: 
Moskau vor dem morgen 
beginnenden 27. Parteitag. Ein 
Schlaraffenland auf Zeit. 

Von. R.-M. BORNGÄSSER 

D en ganzen langen Samstag ha- 
ben sie geschuftet: Mit Pickeln 
verbissen die Eisplatten auf 
den Straßen gelockert, Schnee ge- 
schippt, Bürgersteige gefegt, Bücher 
in Bibliotheken geordnet, Abfälle ge- 
sammelt Papier gestapelt und Haus- 
flure gescheuert - kurzum ein ganzes 
Volk hat „Subbotnik“ gemacht frei- 
willige Samstagsarbeit Wozu? Natür- 
lich zu Ehren des 27. Parteitages. „Ein 
ganzes Volk hilft mit“, jauchzte die 
„Prawda“. 

Moskau am Vorabend des 27. Par- 
teitages: Die Sowjetkapitale setzt al- 
len Ehrgeiz darein, sich zur „Stadt 
des wahren kommunistischen Vorbil- 
des“ zu machen, für all die Delegier- 
ten - 5000 an der Zahl die herange- 
karrt werden, um gehorsamst zu ak- 
klamieren, und für die Hunderte und 
Aberhunderte von Journalisten. 

Pressezentren und Fernsehstatio- 
nen wurden errichtet Eine geballte 
Armada vor allem amerikanischer 
Journalisten flog Moskau entgegen 
(ansonsten ist die Stadt bis zum 9. 
März für Fremde gesperrt). Sie alle 
sollen den allerbesten Eindruck mit- 
nehmen. Und Moskau nun für kurze 
Zeit Schaubühne des Weltkommunis- 
mtis kann sich gigantisch in Szene 
setzen. Da ist man geübt Steift auf 
die Vorbilder der Vergangenheit zu- 
rück, erstellt wieder Potemkinsche 
Fassaden. 

JFtemont“ hieß in den letzten Wo- 
chen ein es der am häufigsten ge- 
brauchten russischen Wörter. Re- 
montj das heißt Reparatur und be- 
deutet oft Ärger. Wegen Remont wa- 
ren allenthalben Einkaufsläden, Fri- 
seursalons, Büros, Hotels und Werk- 
stätten geschlossen. Moskau reno- 
vierte, retuschierte, pinselte in aller 
Eil«»!, übertünchte alle Risse und 
Sprünge. Öffentliche Gebäude und 
Denkmäler wurden auf Hochglanz 
gebracht, um ein makelloses Büd des 
Kommunismus eretxahleh zu lassen. 

SpeadMtruppsder Stadtverwaltung 
haben die Plätze und mächtigen Ver- 
kehrsadern im Zentrum mit zigtau- 
send Fahnen und Fähnchen, elektri- 
schen Lichter-Girlanden und frisch- 
gemalten Kolossalplakaten im Stil 
des Sozialistischen Realismus deko- 
riert Jedes autoritäre Regime legt 
nun einmal auf solche Beschwörun- 
gen besonderen Wert, und deshalb 
scheuen die Regisseure denn auch 
keine Anstrengungen, um diese Mas- 
senmobilisierung so perfekt wie nur 
möglich zu gestalten. 

ln den Hotels gibt es derzeit auf 
den Speisekarten „Menjus“, die wie 
aus vorrevolutionärer Zeit anmuten. 
Tag für Tag sendet daa Fernsehen 
Sonderberichte, um - zum Beispiel ~ 
ein Baumwollkollektiv aus Alma Ata 
zu preisen oder über ein Lokomotiv- 
depot in Kiew zu berichten, wo die 
„Lokführer-Brigade beschlossen hat 
am E rflfftmng stig des Parteiforums 
einen Zug mit gespartem Treibstoff 


und Kraftstrom über eine bestimmte 
Strecke zu fuhren". 

Seitenlange Zeitungs beitrage of- 
fenbaren, wer wo was für den Partei- 
tag tut. Denn jeder, so will es die 
Partei, soll seinen „persönlichen Bei- 
trag“ leisten. Ja, selbst eine Raum- 
fahrt-Station „Frieden" wurde zu Eh- 
ren des 27. Parteitages errichtet Seit 
Monaten wechseln sich Disziplinie- 
rungs- und Akklamation s- Kampa- 
gnen ab. Auf der Moskauer Trolley- 
bus-Linie Nr. 2 erklingt jetzt Sphä- 
renmusik und die „verehrten Fahrgä- 
ste" werden höflichst gebeten, fünf 
Kopeken für die Fahrt zu bezahlen. 
Neue silberhelle Klänge, nur das Ge- 
dränge und Geschubse ist gleichge- 
blieben. 

Unter den schmückenden „Iko- 
nen" von Gorbatschow drängen sich 
die langen Schlangen der wartenden 
Moskowiter. Es gilt, um Ungewöhnli- 
ches anzustehen. Denn diese wunder- 
same Metamorphose dank des Partei- 
tages hat die Regale gefüllt mit Din- 
gen, die sonst nie hier zu ergattern 
sind: aus Bulgarien kamen Konser- 
ven mit Krautwickeln, aus Kuba die 
berühmten Havana-Zigarren, aus Ma- 
rokko Apfelsinen, aus dem Westen 
Make-up von „Lancöme“, Haarspray 
„Ellnet“, Käse und Gebäck aus Däne- 
mark und Baumwollslips aus Frank- 
reich. Ein Schlaraffenland auf Zeit - 
da lohnt sich das Warten. 

Aber nicht nur materiell wird Iwan 
Normalverbraucher auf dieses „Welt- 
ereignis“ vorbereitet, auch ideolo- 
gisch. ln der Kunsthalle „Manege“ 
wurde eine gewaltige Ausstellung un- 
ter dem Titel „Wir bauen den Kom- 
munismus" eröffnet Schon im ersten 
Raum knallt dem Besucher das Gor- 
batschow-Zitat entgegen „Unsere Po- 
litik ist klar - es ist die Politik des 
Friedens und der Zusammenarbeit", 
eine Foto-Collage zeigt dazu einen 
ernst blickenden Parteichef 

Die Ausstellung ist eine seltsame 



Moskau in diesen Ta 
einem erfolgreichen 


Mixtur aus Bühnen-Entwürfen, Indu- 
strie-Design, Wandteppichen und vie- 
len. vielen Gemälden. Sälelang zeigt 
ein ganzes Volk ein Panorama bemal- 
ter Leinwände aus allen sowjetischen 
Republiken. Wieder dominiert der 
teils larmoyante, teils triumphierende 
Plakatstil des Sozialistischen Realis- 
mus. Heimkehrer, Flüchtlinge und 
Schwerverletzte aus dem letzten 
Weltkrieg werden gezeigt. Daneben 
wacker entschlossene Kosmonauten, 
die ins AU geschleudert werden (na- 
türlich mit dem Hinweis „No Star 
wars") und gesunde, kräftige Kerle, 
die in Sibirien buddeln und schuften. 

Ab und zu tauchen daneben die 
strengen, raadonnengesichtigen, 
kopftuchbehangenen Frauen auf, die 
diese „Helden" erwarten. Alle Maß- 
stäbe sind relativiert, problematische 
Themen kommen nicht ins Bild: kei- 
ne Schlangen vor den Läden, keine 
Wohnungsnot kein Ehezwist, kein 
Alkoholismus. Die sozialistische Welt 
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Anctehen zur Registrierung: Die 8000 Delogierten des 27. Parteitages der 
KPdSU müssen sich Im Kreml eins ch reiben fotos: ap 
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ntisebe Parolen - hier ein Aufruf zu 
iJalire- Plans 

rein und klar, ein verleumderi- 
: eher Schuft der anderes denkt Statt 
! Reflexion - Akklamation. 

Da geht es im Lenin-Museum, nur 
< inen Steinwurf weit vom Kreml ent- 
f :rnt, wo die jungen Pioniere ihre er- 
s en Weihen empfangen, verhei- 
I ingsvoller zu. Da dröhnt optizni- 

S h der Titel der Ausstellung: „Der 
des Kommunismus kommt“, 
spürt man noch etwas von der 
Vlucht die die Massen einst erfaßte. 
Ebi Plakat von 1920 zeigt einen Zug, 
dar über eine Brücke saust. Voran 
wfcht die rote Fahne. Die Parole lautet 
„Die Oktober-Revolution ist die 
Blicke der Zukunft“. 1982 klingt der 
Sldgan bereits wesentlich gedämpf- 
ten Das Plakat zeigt den Astronauten 
Gagarm mit scharf geschnittenen Ge- 
sichtszügen: „Gemeinsam schaffen 
wir ' es, im Kosmos den Frieden zu 
gewährleisten", heißt es auf dem Pla- 
kat 


Auch das Medium Füm trägt zum 
Parteitag bei: Ein Kino-Festival läuft 
derzeit unter dem Titel „Die sowjeti- 
sche Filmkunst für die Arbeitskollek- 
tive“. Der Film „Der erste Schritt des 
Landes zeigt die Errungenschaften 
des Sowjetvolkes im 12. Jahrfünft" 
wird zur Pflichtvorstellung für die 
Delegierten. Herausragende Premie- 
ren sind „Hier spricht Moskau“ (The- 
ma: die hohe Liebe zweier Menschen 
während des großen vaterländischen 
Krieges) und „Die dritte Generation“ 
(Thema: die vielfältigen Probleme 
von Betriebsleitern). 

Aber Moskau ist nicht nur mit Po- 
temkinschen Fassaden, mit Slogans 
und Fahnen übersät, sondern natür- 
lich auch mit verstärkter Miliz. Un- 
verändert gilt weiterhin der ieninsche 
Satz „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist 
besser“. Hunderte von zusätzlichen 
Milizionären wurden nach Moskau 
abkommandiert, obwohl die Stadt 
auch zu normalen Zeiten von Polizei 
voll ist wie keine andere Stadt der 
Welt 

Die monumentale Moskauer Heer- 
schau erinnert an die gewaltige im 
Kreml-Gelände ausgestellte Glocke, 
die größte der Welt 200 000 Kilo 
schwer. Auch sie ein Symbol dieses 
Landes, daß die tiefe Kluft zwischen 
Wollen und Können, zwischen Slo- 
gans und Täten offenbart: Sie lautete 
nie - sie stürzte bereits beim Auf hän- 
gen ab. 


„Es sieht nun so aus: Die 
Katastrophe war vermeidbar“ 2 

i Tiim 


Für die US-Weltranmbehörde 
Nasa beginnt die „Woche der 
Wahrheit“. Vor der Ko mmiss ion 
zur Untersuchung der 
„Challenger-Katastrophe 
marschieren Belastete nwd 
Belastungszeugen aut Schon 
jetzt scheint klar zu sein, daß 
die Techniker einen erbitterten, 
aber vergeblichen Kampf gegen 
die Manager führten, um den 
Start der Raumfähre zu 
verhindern. 

Von FRITZ WERTH 

E s scheint eine größere Fehl- 
funktion gegeben zu haben“, 
sagte mit kalter, ferner Stimme 
der Nasa-Kontrollsprecher, als die 
Raumfahre „Challenger“ am 28. Ja- 
nuar um 11.38 Uhr in der Luft explo- 
dierte. Heute, knapp vier Wochen 
später, verdichtet es sich zur Gewiß- 
heit: Der Ursprung dieser techni- 
schen Fehlfünktion lag offenbar in 
einer menschlichen Fehlfünktion ein 
paar tausend Meilen von Cap Cana- 
veral entfernt, in Brigham City in 
Utah. 

Dort wird von der Finna Thiokol 
jene Festtreibstoff-Rakete hergestellt, 
die mit hoher Wahrscheinlichkeit die 
Katastrophe auslöste, und von dort 
kam in der Nacht vor dem Start trotz 
einer Rebellion der Ingenieure, die 
mit Nachdruck vom Start abrieten, 
das fetale O. K., dennoch zu starten. 
Unterzeichnet von Joe C. Kflminster, 
dem Vizepräsidenten dieses Werks. 

Das ist zur Stunde der Stand der 
Ermittlungen. Nur wenige wissen, 
was in dieser Nacht vor dem Start 
wirklich geschah. Die Beteiligten an 
dieser Rebellion gegen den Start und 
jene Männer, die diese Rebellion 
ignorierten, werden am Mittwoch 
und Donnerstag dieser Woche vor der 
Untersuchungskommission Präsi- 
dent Reagans stehen. Es wird dies auf 
der Suche nach Ursachen, Fehlem 
und Kurzschlußhandlungen voraus- 
sichtlich „die Woche der Wahrheit“ 
werden. 

Einer der wenigen Leute, die mit 
Beteiligten am fetalen Entschei- 
dungsprozeß in der Nacht vor dem 
Start sprachen, ist der demokratische 
Senator Donald Riegle. Sein Haupt- 
gesprächspartner war Allan McDo- 
nald, Direktor der Abteilung für An- 
triebsaggregate bei der Firma Thio- 
kol, und einer jener zehn Rebellen, 
die vom Start abrieten. Riegle nach 
dem Gespräch mit McDonald; „Der 
Mann gab mir einen ausführlichen 
Bericht darüber, was in der Nacht vor 
dem Start geschah, und mir standen 
die Haare zu Berge.“ 

Schwere Vorwürfe 
gegen den Chef 

Der demokratische Senator Eroest 
Hollings ging nach dem Bericht 
McDonalds in seinen Schlußfolge- 
rungen noch weiter: „Uns wurde bis- 
her suggeriert, daß dies eine unver- 
meidbare Katastrophe gewesen sei 
Es sieht nun so aus: Sie war vermeid- 
bar.“ Hollings forderte den unverzüg- 
lichen Rücktritt des amtierenden 
Nasa-Chefs William Graham. Er habe 
den zuständigen Senatsausschuß ir- 
regeführt Graham habe vor dem Aus- 
schuß nichts von den Widerständen 
der Ingenieure gegen den Start der 
„Chaüenger-Raumfehre erwähnt 
«Jesse Moore, der Direktor des 
Shuttle-Programms in Cape Canave- 
ral und der Mann, der das letzte und 
entscheidende „Go ahead“ zum Start 


der „Challenger“ sprach, versichert 
jedoch, bei dieser fatalen Entschei- 
dung nichts von den Bedenken der 
Ingenieure gewußt zu haben. „Alle 
Männe r, die etwas mit dem Pro- 
gramm zu tun haben, hatten das Ge- 
fühl, daß Challenger startfähig sei", 
erklärte er bereits fünf Stunden nach 
der Katastrophe in seiner ersten Pres- 
sekonferenz. 

Verwirrungen, Widersprüche, Be- 
hauptungen und Dementis. Sie sind 
so umfangreich, daß der sonst eher 
vorsichtige ehemalige Außenminister 
Rodgers, der die Untersuchungskom- 
mission des Präsidenten leitet und 
erst nach 120 Tagen ein Verdikt vorle- 
gen soll, bereits heute zu dem Schluß 
kam: „Der Entscheidungsprozeß zum 
Start der Raumfähre scheint fehler- 
haft gewesen zu sein.“ 

Er ist vor allem hochkompliziert. 
Der Hauptgrund: Die amerikanische 
Weltraumbehörde ist zu dezentrali- 
siert So ist das JMarshaU-Raumfehrt- 
Zentrum* in Huntsvüle in Alabama 
für alle Antriebsaggregate zuständig. 
Die Raumfahrtzentrale in Houston 
Texas ist für alles verantwortlich, was 
mit der Raumfähre selbst zu tun hat, 
und das Zentrum in Cape Canaveral, 
Florida, ist für alle Startoperationen 
zuständig. 

Im Zentrum des Streits: 
die Dichtungsringe 

Die entscheidenden Kommunika- 
tionsmängel sind offensichtlich auf 
dem Wege zwischen Brigham City in 
Utah, dem Firmensitz des Raketen- 
bauers Thiokol, und Huntsviüe sowie 
zwischen Huntsville und Cape Cana- 
veral aufgetreten. 

Im Zentrum der Kontroverse ste- 
hen jene Dichtungsringe, die die 
Nahtstellen der aus mehreren Teilen 
zusammengebauten Feststoff-Rakete 
(„Booster“) isolieren. Diese Verbin- 
dung zwischen den Teilen und die 
dazugehörenden gummiartigen Dich- 
tungsringe sind seit Jahren die 
Schwachstellen dieser „Booster“. 

Sie sind, es besondere seit August 
1983, als Änderungen an den „Boo- 
sters“ vorgenommen wurden, um ih- 
re Schubkraft zu erhöhen. Ziel dieser 
Änderungen war es, die Nutzlast der 
Raumfähre um 4000 Pfund zu stei- 
gern. Seit dieser Änderung häuften 
sich die Schadensmeldungen bei den 
Dichtungsringen. Am 26. August 1985 
machten die Ingenieure von Thiokol 
dem Raumflugzentrum in Huntsville 
43 Vorschläge zur Behebung des Pro- 
blems. Bei der Nasa entschied man 
jedoch, daß das Problem nicht 
schwerwiegend genug sei, um Kon- 
stniktionsänderungen anzuordnen. 

Folgerichtig hat sich das Interesse 
der Untersuchungskommission von 
Cape Canaveral nach Huntsville ver- 
legt. Neil Armstrong, der Mann, der 
als erster den Mond betrat und heute 
neben Rodgers die Untersuchungen 
leitet, flog am Wochen e nde nach 
Huntsville, um die zuständigen Na- 
sa-Direktoren zu vernehmen. 

Was genau in der dramatischen 
Nacht vor dem Start der „Challenger" 
geschah, ist heute noch umstritten 
und wird wohl erst im Laufe dieser 
Woche in den Verhören vor der Rod- 
gers- Annstrong-Kommission be- 

kannt werden. Kenner sagen voraus: 
„Die Enthüllungen werden für die 
Nasa peinlich sein.“ 

Nach einem Bericht von Senator 
Riegle gab es eine mehrstündige Dis- 
kussion am Telefon zwischen den In- 
genieuren von Thiokol und den Na- 
sa-Leuten in Huntsville. Die Inge- 



Lebendige, Kultur 


zum 

nieure von Thiokol, so Riegle, hätten das 
dabei einstimmig von einem Start ab- mge 
geraten. Grund: Die Temperaturen in *us- 
Cape Canaveral waren 20 Grad Fah- und 
renheit unter den bisherigen Start- der 
temperaturen (50 Grad Fahrenheit), unft 
Die umstrittenen Dichtungsringe der 
seien unter diesen Bedingungen ehö- 
nicht mehr zuverlässig. Im Laufe die- Zu- 
ser Debatte soll Lawrence Mulloy, utzt. 
Nasa-Direktor in Huntsville, den feta- 
len Satz gesprochen haben: „Hey, ihr — 
Thiokol-Leute, sollen wir mit dem -v 
Start bis April warten?“ 3 

Was immer auch geschah: Die Tele- 
fon-Konferenz wurde abrupt unter- 
brochen. Nach einer halben Stunde ß 
erfuhren die Ingenieure nur noch, 
daß die Rakete mm Start freigegeben 
worden war, und zwar vom Manage- 
ment ihrer eigenen Firma. Thiokol- 
Vize präsident Kilminster hatte der 
Nasa fernschriftlich das 0. K. zum 
Start gegeben. Die Dichtungsringe 
seien zwar etwas kälter und unflexi- 
bler wegen der Kälte und brauchten 
deshalb „etwas langer, bis sie richtig 
sitzen", schrieb Kilminster, doch 
sonst wird „SRM 25 (die Typen be- 
zeichnung des „Boosters") nicht we- 
sentlich anders sein als SRM 15“ (die 
Typenbezeichnung für die letzte er- 
folgreiche Festtreibstoff-Rakete). 

Mit einem Satz: Die Manager sieg- 
ten über die Techniker. Eingeweihte 
zeigen sich darüber nicht überrascht 
Sie weisen darauf hin, daß das Mana- 
gement von Thiokol sich zu jenem h en _ 
Zeitpunkt in schwierigen Verband- j ter 
lungen mit der Nasa über den Bau lSat j 
von 180 Antriebsaggregaten befand. n 40 
Als „Challenger“ am nächsten Mor- ; h en 
gen um 11.38 Uhr startete, betrug die 
Außentemperatur 38 Grad Fahren- . 
heit, also deutlich weniger als sie die, - 
Thiokol-Ingenieure für akzeptabel 1 , 
hielten. S chlimmer noch: Die Außen- - ^ 
temperatur am rechten Unglücks- q 
„B ooster" wurde kurz vor dem Start 
rmt neun Grad Fahrenheit gemessen. ."j 
Shuttle-Direktor Jesse Moore jedoch 
behauptet, er habe weder vom Streit 
zwischen Thiokol und Huntsvüle 
noch von den niedrigen Temperatu- n 
ren gewußt, als er das Startsignal für" 
„Challenger" gab. £ 
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Die Stimmung ist 
auf dem Tiefpunkt 

Inzwischen hat die Moral bei der ^ 
Nasa einen absoluten Tiefpunkt er-^. 
reicht Die sich immer schärfer her- „ en 
ausschälende Gewißheit daß^ 
menschliches Versagen die Katastro- 
phe auslöste, hat das Selbstbewußt- . 
sein dieser erfolggewohnten Behörde" ’ ' 
zerstört Dazu kommt daß die Behor- V 
de heute praktisch fuhrungslos ist ' 
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Ihr Chef James Beggs hatte sich: 


aus- 
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schon vor der Katastrophe selbst be- 
urlaubt weil er in einen Betrugsskan- 3 
dal seiner früheren Firma General"’ 
Dynamics verwickelt gewesen sein*..' 
soll. Seinem Stellvertreter William™" 
Graham ist von einflußreichen Sena- , 
toren der Rücktritt nahegelegt wor- 
den. Shuttle-Direktor Jesse Moore™*! 
zieht irich vorzeitig ins Raumfehrtzen- au 
trura nach Houston zurück und wur- 
de am Wochende durch Admiral Ri— 
chard Truly ersetzt 
So verwirrend und undurchsichtig! 
vieles an dieser Katastrophe des 28 
Januar noch sein mag, sicher ist: Die 
Druckwellen der Explosion dieser! 
Raumfähre haben mehr zerstört als 
sieben Menschenleben. Sie gehen 
durch das gesamte Establishment ei 
ner einst stolzen und bewunderte!® 
Institution, die der Erfolg offenbar 
fahrlässig gemacht hat 


Wir Deutsche besitzen eine vielfältige Kulturlandschaft. 

• Weit mehr als 200 staatlich oder kommunal geförderte 
Theater, über 300 Museen von nationalem und 
internationalem Rang, 30 große Sinfonie-Orchester 
oder Philharmonien, ungezählte Büchereien. Verlage 
und private Theatergruppen sind Zeugnis des großen 
kulturellen Angebots. 

• Noch nie zuvor gab es in Deutschland so viele Mitglied- 
schaften in Klubs, Musikgruppen, Sportvereinen. 

• Mit Engagement diskutieren Bürger unterschiedlichster 
Auffassungen, Künstler, Wissenschaftler, Theologen, 
Politiker. Betroffene und Interessierte Fragen der Zeit. 


• Zusammen mit mehr als 40 Universitäten. 900 Volks- 
hochschulen, über 80 Fachhochschulen und Akademien 
schafft dies eine lebendige Kulturlandschaft. 

All dies ist weder Luxus noch Selbstverständlichkeit. 
Voraussetzung dafür ist eine freie Gesellschaft und eine 
gesunde Wirtschaft. Lassen Sie uns dies weiter sichern. 

Die Bundesrepublik Deutschland ist ein Land, für das 
es sich einzusetzen lohnt 
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Nachmann hält 
den Parteien 
Versäumnisse vor 

rtr/KNA,Köln 

Der Vorsitzende des Zentralrats 
der Juden in Deutschland, Werner 
Nachmann, hat Parteien, Kirchen 
und Gewerkschaften in der Bundes- 
republik Deutschland vorgeworfen, 
zu wenig gegen das Aufkommen von 
antisemitischen Gefühlen getan zu 
haben. 

Im Deutschlandfunk bezog er sich 
gestern auf jüngste Äußerungen von 
Mandatsträgem der Unionsparteien, 
die er als „katastrophal“ und als „Un- 
geheuerlichkeit“ einstufte. „Wir dür- 


I ANZEIGE i 


: .VBB International Limited zum 
Thema Geldanlage: 
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Sie unten rechts 


Kommt die 
neue OPEC? 
Wo Sie mehr 
darüber er- 
fahren kön- 
nen. lesen 


/sn nie vergessen und werden auch 
nie vergessen“, sagte Nachmann. Er 
bedauerte die nach seiner Einschät- 
zung unter jüngeren Deutschen weit- 
verbreitete Meinung, sie hätten mit 
den Vorkommnissen wahrend der 
Nazi-Zeit nichts zu tun. 

Er forderte dazu aut Kindern bei- 
zubringen, daß die jüdische Religion 
die Grundreligion gewesen sei aus 
der die evangelische und die katho- 
lische Kirche herstammten. Es sei 
notwendig, darauf hinzuweisen, daß 
es zwischen Christen und Juden 
mehr Gemeinsames als Trennendes 
gebe. Auf diese Weise, so Nachmann, 
ließe sich ein großes Stück von dem 
abbauen, was immer wieder Anlaß zu 
antisemitischen Strömungen gebe 


„Die Anzeige soll den Wahlkampf beeinflussen “ 


Heiner Geißler geht mit der An- 
zeige des Grünen-Abgeordne- 
ten Otto Schily aegen Bundes- 
kanzler Helmut Kohl hart ins Ge- 
richt. In einem WELT-Interview 
geht der Generalsekretär der 
CDU aber auch auf offene Ta- 
gesthemen ein. Die Fragen stell- 
te Günther Bading. 

WELT: Wie beurteilen Sie die 
Strafanzeige des Grünen Abgeord- 
neten Schily gegen den Bundes- 
kanzler? 

Geißler Ich bleibe bei meiner Auf- 
fassung: Das ist ein absolut konstru- 
ierter Vorwurf Die Verdächtigungen 
gegenüber dem Bundeskanzler sind 
haltlos. Das Verfahren wird auch ein- 
gestellt werden, davon bin ich über- 
zeugt Im übrigen begrüße ich durch- 
aus, daß die Staatsanwaltschaft diese 
Anzeige prüft, denn der Bundeskanz- 
ler ist ein Bürger wie jeder andere. 
Ich bin nur der Auffassung, daß dann, 
wenn eingestellt wird und die Staats- 
anwaltschaft feststellt daß Herr Schi- 
ly den Kanzler ohne Grund ange- 
schwärzt hat, diese Einstellung das- 
selbe publizistische Echo erfährt wie 
jetzt die Entscheidung, das Ermitt- 
lungsverfahren aufzunehmen. 

WELT: Aber sind nicht doch Fra- 
gen offengeblieben? 

Geißler: Es handelt sich bei dieser 
Anzeige nicht um den Versuch, eine 
offene Frage rechtlich zu klären. Das 
geht aus den Protokollen hervor und 
übrigen auch aus der Anzeige von 
Herrn Schily selber. Es geht vielmehr 
darum, daß Schily das Vorwahl ge- 
schah: der SPD betreibt Es pfeifen in 
Bonn ja die Spatzen von den Dä- 
chern, daß er in die SPD übertreten 
will Das alles ist schon ein Bestand- 
teil des Wahlkampfes der Linken. An- 
statt politisch zu argumentieren, wird 
der Versuch unternommen, den Bun- 
deskanzler zu denunzieren. Herr 
Schily ist ein politischer Denunziant 
Ich muß das leider sagen; und jeder 
Bürger kennt ja das Sprichwort „Der 
größte Lump im ganzen Land, das ist 
und bleibt der Denunziant“. Dieser 


Hamburg: Flügelkämpfe 

£?D-Landesparteitag / Linke drohten mit Auszug 


HERBERT SCHUTTE, Hamburg 

Mehr als zwei Stunden mußte Hel- 
mut Schmidt warten, bis er - hinge- 
h alten durch ein Auszählungs- und 
Anfeindungs-Marathon - beim Ham- 
burger SPD- Land es partei tag das 
Wort erhielt Die Abschiedsrede des 
ehemaligen Bundeskanzlers und 
scheidenden Bundestagsabgeordne- 
t~n des Kreises Hamburg-Bergedorf 
iie-l kräftig aus: Den Delegierten 
schlug er um die Ohren, daß er den 
bei der Kandidatenaufstellung erleb- 
ten „Fraktionismus“, die Taktiererei 
und Kungelei schlicht „unerfreulich 
und zum Kotzen“ finde. 

Schmidt sieht ein wirksames Mittel 
nur noch in einer Reform des Wahl- 
rechts - in dem Stadtstaat wird eine 
iupenreine Listenwahl betrieben. Das 
Prinzip der Verhältniswahl mit einer 
verbindlichen Kandidat en-Reihen- 
folge müsse endlich - so empfahl er - 
von einem Wahlrecht abgelöst wer- 
den, wie es für die Bundestagswahl 
gilt Danach könnten dann 60 der 120 
Bürgerschaftsabgeordnete als „ver- 
trauenswürdige Personen“ und nicht 
als Vertreter „papiemer Programme“ 
gewählt werden. 

Die Vorgänge, die den schon häu- 
fig mit seinen hanseatischen Genos- 
sen hadernden Altkanzler erregten, 
hatten fast zum Bruch geführt: Der 
linke Flügel wollte den Parteitag plat- 
zen lassen, als einer ihrer Exponenten 
- der ehemalige stellvertretende Bun- 
riesvorsitzende der Jungsozialisten, 
Michael Pape - bei der Verabschie- 
dung der Kandidatenliste für die Bür- 
gerschaftswahl von einem rechten 
'Gegenkandidaten, dem Endehungs- 
.vissenschaftler Wolfgang Schulz, ge- 
kippt worden war. Die Vorsitzende 
linken Kreisverbandes Nord, Hel- 
:rit Fischer-Menzel rief mit schnei- 
dender Stimme: „Wir sind kurz da- 


vor, daß die Partei auseinander- 
fliegt“. Sie kündigte an: „Die Partei 
wird den Wahlkampf verlieren, wenn 
ihr meint, die Minderheit nieder- 
knüppeln zu können“. 

Der Parteitag wurde unterbrochen, 
die Linken berieten, kehrten aber 
dann wieder in den Saal zurück. Auch 
bei einer zweiten Gegenkandidatur 
von rechts unterlag der von den Lin- 
ken „gesetzte“ Bürgerschafts-Bewer- 
ber. Die nächste Fraktion dürfte da- 
mit nach der Wahl am 9. November 
ein Kräfteverhältnis zwischen links 
und rechts aufweisen wie es bei der 
gegenwärtigen SPD- Parlamentsriege 
der Fall ist Dj.e Parteirechte wird 
künftig über etwa zehn Mandate 
mehr verfügen als die Linke. 

Der Vorsitzende des rechten Krei- 
ses Wandsbek, Bürgermeister Alfons 
Pawelczyk, stellte fest: „Der Parteitag 
laßt sich nicht erpressen“. Mitglieder 
der SPD-Führungsspitze vom rech- 
ten Flügel diagnostizierten nach die- 
ser schrillen Reaktion, daß die Par- 
teilinke offenbar nicht mehr organi- 
sierbar seL „Das ist auch eine Schwä- 
chung von Ortwin Runde“, sagte ein 
gestandenes Mitglied der Regierungs- 
fraktion, „er ist nicht in der Lage sei- 
nen eigenen Laden zusammenzuhal- 
ten“. Der Landesvorsitzende Ortwin 
Runde gehört zum linken Flügel der 
hanseatischen SPD. 

Bürgermeister Klaus von Dohna- 
nyi wurde mit 275 von 315 Stimmen 
zum Spitzenkandidaten gewählt Bei 
der Aufstellung der Kandidatenliste 
für die Bundestagswahl wurde der 
ehemalige Finanzminister Hans ApeL 
der anstelle des frühereren Bundes- 
kanzlers Helmut Schmidt in dessen 
Wahlkreis kandidieren wird, auf Platz 
eins gesetzt 

Seite 2: Links, zwo, drei, vier 


Satz stammt von Hofftnann von Fal- 
lersleben. Das muß man eigentlich als 
Überschrift über diesen ganzen Vor- 
gang setzen. 

WELT: Die Sozialdemokraten ha- 
ben den Besuch von Volkskam- 
merpräsident Sindermann als neue 
Qualität der Deutschlandpolitik 
bewertet, als ihren Erfolg, von dem 
die Bundesregierung profitiere. 
Wie bewerten Sie diesen Besuch? 
Geißler Herr Sindermann ist nicht 
der erste Vertreter der SED, der die 
Bundesrepublik Deutschland be- 
sucht Insofern kann man nicht von 
einer neuen Qualität sprechen. Aber 
wenn dieser Besuch - und Sind er- 
mann hat ja entsprechende Äußerun- 
gen gemacht - einer Verb e s serun g 
der Beziehungen der Menschen, der 
Deutschen untereinander dienen 
kann, dann halte ich das für eine gute 
E ntwic klung. 

WELT: Sindermann hat bei der 
Union doch recht offene Türen ge- 
funden; widerspricht das nicht der 
Haltung, man wolle keine formel- 
len Kontakte zu dem Scheinparla- 
ment in Ost-Beriin unterhalten? 
Geißler Die sind damit nicht ausge- 
nommen worden. Ich sehe hier ohne- 
hin keine allzu großen Probleme. Da 
die Volkskammer kein Parlament ist 
im demokratischen Sinne, hätte ich 
auch nie protokollarische Schwierig- 
keiten mit dem Vertreter einer Dikta- 
tur, die die „DDR“ nach wie vor ist 
Ich bin der Auffassung, daß wir jeden 
Vertreter der politischen Führung in 
der „DDR“ bei uns begrüßen können, 
wenn er deutlich macht daß er seinen 
Teü dazu beiträgt, die menschlichen 
Beziehungen zwischen beiden Teilen 
Deutschlands zu verbessern. 

WELT: Sie werfen der SPD vor, 
Nebenaußenpolitik zu betreiben.- 
Geißler. Lassen Sie mich dazu eine 
Vorbemerkung machen: Die Einla- 
dung von Herrn Sindermann durch 
die SPD würde ich nicht als eine Ne- 
benaußenpolitik bezeichnen. Unter 
einer nach meiner Auffassung unzu- 

Hessen: 

Börner 

wurde 

gestärkt 

DW. Dannstadt 
Mit einem In dieser Höhe unerwar- 
teten Vertrauensbeweis hat die hes- 
sische SPD Ministerpräsident Holger 
Börner auf weitere zwei Jahre im Amt 
des Landesvorsitzenden bestätigt 
und damit die rot-grüne Zusammen- 
arbeit und die Bildung der Regie- 
rungskoalition mit der Umweltpartei 
bekräftigt Auf einem Landespartei- 
tag in Griesheim bei Darmstadt konn- 
te Börner in geheimer Wahl von den 
225 abgegebenen gültigen Stimmen 
207 auf sich vereinigen. 15 Delegierte 
votierten gegen ihn, drei enthielten 
sich der Stimme. Dies entspricht ei- 
ner Zustimmung von 92 Prozent 
Dieses Ergebnis wird lediglich von 
der ersten Wahl Börners nach Grün- 
dung des SPD-Landesverbandes 1977 
übertroffen. Vor dem Landespartei- 
tag war allgemein mit einer geringe- 
ren Zustimmungsquote als bei der 
Wahl im November 1983 gerechnet 
worden (91,3 Prozent). In der Debatte 
über den Rechenschaftsbericht mel- 
dete jedoch nur eine Delegierte Kritik 
an der rot-grünen Politik an. 

Der Ministerpräsident äußerte die 
Erwartung, daß die „sozial-okolo- 
gische Koalition“ bei den Landtags- 
wahlen im Herbst 1987 mit einer gu- 
ten Bilanz vor die Wähler treten wer- 
de. Die Bildung der rot-grünen Regie- 
rung bezeichnete Börner als konse- 
quente Fortsetzung der Zusammen- 
arbeit von SPD und Grünen im hessi- 
schen Landtag. Diese Zusammenar- 
beit sei schweren Belastungen ausge- 
setzt gewesen, beiden Seiten sei je- 
doch klar geworden, „daß nicht der 


Niedersachsen: Albrecht siegessicher 

CÖU-Landesparteitag lehnt Umwelt-Ministerium ab / Werben um Stimmen der Bauern 


MICHAEL JACH, Hannover 

Auf weitere vier Jahre hinaus „gibt 
es für Niedersachsen weit und breit 
keine regierungsfähige Alternative 
sur Politik der CDU“. Der selbstsi- 
chere Anspruch, mit dem Minister- 
}. räsident Emst Albrecht am Wochen- 
ende auf dem CDU-Landes Parteitag 
U} Hannover das Startzeichen zur 
Hauptrunde des Landtagswahlkamp- 
tes gab, kennzeichnete die Einschät- 
zung der parteipolitischen Mitbewer- 
ber und Gegner ebenso wie die der- 
zeit unerschütterte Siegesgewißheit 
seiner eigenen Partei 

Allerdings mit einer leichten Ak- 
zentverschiebung: Zwar unterstrich 
Aibrecht, nieht anders als Parteichef 
Winfried Hasselmann, die CDU habe 
..keine Stimme zu verschenken“; mit 
Blick auf die koalitionsbereiie FDP 
unausgesprochen, blieb indes dies- 
mal Albrechts „Sicherheitsvorbe- 
halt“. allein ..stärker als SPD und 
Grüne zusammen“ werden zu wollen. 

Maum Kampfstimmung 

Gemäß dem Parteitags-Motto „Nie- 
dersachsen kommt voran“ wird die 
CDU im Land sich im Wahlkampf 
darauf konzentrieren, die Leistungen 
der „Albrecht-Politik“ herauszukeh- 
ren. Nach Einschätzung ihres Gene- 


ralsekretärs Martin Biermann werde 
dem sozialdemokratischen Haupt- 
gegner allenfalls das Thema der zäh- 
lebigen Arbeitslosigkeit bleiben, „um 
überhaupt ein Feld zu haben, gegen 
uns agitieren zu können“. Heute feh- 
lende Arbeitsplätze, ergänzte Al- 
brecht habe das Land dank seiner 
Forschungs- und Technologiepolitik 
für morgen sicher in Aussicht. 

Bei solcher Grundtönung ließ der 
Parteitag Kampfstimmung weithin 
vermissen. Die Wiederwahl des 
CDU-Landesvorstandes - Wilfried 
Hasselmann und der drei Stellvertre- 
ter Ursula Benedix-Engler, Hermann 
Schnipkoweit, Rudolf Seiters - wur- 
de ebenso reibungslos abgewickelt 
wie die Abstimmungsprozedur über 
das Wahlprogramm. 

Inhaltliche „ Überraschungen“ wa- 
ren nicht zu erwarten, wo es aus- 
schließlich um Erfolgsbeschreibung 
und -fortschreibung der „Albrecht- 
Politik“ geht Ein Umweltministeri- 
um, von der Jungen Union wenig- 
stens „zur Prüfung“ empfohlen, wur- 
de auf Albrechts persönlichen Debat- 
teneingriff hin abgelehnt, da die 
Kompetenzverteilung auf mehrere 
Ressorts sich letztlich bewährt habe. 
Eine nächste CDU-Regierung wird ei- 
ne Landesbeauftragte für Frauenfra- 


gen berufen und Gleiches den Krei- 
sen und Gemeinden empfehlen. 

An Lebhaftigkeit und Eindring- 
lichkeit gewann die Programmdebat- 
te bei der Agrarpolitik - die bäuerli- 
chen Stimmen sind die Hauptsorge 
der Niedersachsen-CDU vor dem 15 . 
JunL In seiner Abschlußrede gab 
Albrecht den dieser Tage gefaßten 
Entschlüssen der von ihm geleiteten 
CDU-Agrarkommission (WELT vom 
21.2.) breiten Raum. Der als Partei- 
tagsgast in vorderster Reihe plazierte 
niedersächsische Landvolkpräsident 
erfreute sich wiederholter Höflichkei- 
ten und kaum verhohlener Appelle 
vom Rednerpult her. 

Hasselmann warnt 

Es war ein Parteitag einträchtiger 
Selbstgewißheit Daß die offenkundi- 
ge Gemütsruhe der Niedersachsen- 
CDU gewisse psychologische Selbst- 
gefährdungen erzeugen könnte, ist 
Partei chef Hasselmann erkennbar 
nicht entgangen. In seinem Schluß- 
wort mahnte er: „Erst säen, dann ern- 
ten - erst wenn ausgezahlt ist, haben 
wir gewonnen!“ Und zuletzt noch ein 
„Stoßgebet“ gen Bonn; „Hoffentlich 
bleiben wir vor Irritationen von au- 
ßerhalb bewahrt!" 



CDU-Geuoroisekratär Heiner Geister 
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lässigen Nebenaußenpolitik ist zu 
verstehen, wenn die Sozialdemokra- 
tische Partei mit der SED, mit der 
tschechischen KP oder polnischen 
Kommunistischen Partei quasi völ- 
kerrechtliche Verträge abschließt 
über atomwaffenfreie Zonen und 
ähnliches. Damit stellt sich die SPD 
als demokratische Partei auf eine Stu- 
fe mit Organisationen, die zwar auch 
den Namen Partei tragen, die aber im 
Grunde genommen gleichzusetzen 
sind mit den Regierungen. Diese wie- 
derum sind in ihrer ihrer Westpolitik 
von Moskau abhängig. Wir wissen, 
daß der alte Lenin’sche Grundsatz 
immer noch Gültigkeit hat, daß näm- 
lich die sowjetische Außenpolitik 
sich der Innenpolitik der demokrati- 
schen Staaten bedient So gesehen 
instrumentalisiert sich die SPD im 
Dienste der sowjetischen Westpolitik. 
Und das ist eine gefährliche Entwick- 
lung, weil in dem Moment in dem die 
SPD einmal wieder an die Regierung 
kommen sollte, - was so bald mit 
Sicherheit nicht der Fall sein wird; 


darauf lege ich 
Wert, dies zu sagen 
- sie natürlich 
Hann an ihre Ver- 
träge mit den 

IrnmTnimistiwhop 

Parteien erinnert 
werden wird. 
WELT: Wie 

sieht Ihre Bilanz 
der Koalition 
mit der FDP 
aus? 

Geißler: Ich glau- 
be, daß insgesamt 
die Zusammenar- 
beit in der Koaliti- 
on gut und erfolg- 
reich ist Die Auf- 
gaben allerdin gs, 
die sich uns in die- 
ser Zeit des tief- 
greifenden Struk- 
turwandels gerade 
auch für unsere 
Wirtschaft stellen, reichen weit über 
die nächste Legislaturperiode hinaus, 
und sie können nur von dieser Koali- 
tion erfüllt werden und nicht von ei- 
ner Koalition von Roten und Grünen, 
von SPD und Grünen, die uns ja nur 
wieder in die Situation der siebziger 
Jahre zurückführen würden. Ich hat- 
te mir allerdings gewünscht, daß in 
der einen oder anderen Frage es 
schneller zu EntRphm dun ffl n gekom- 
men wäre, das gilt auch jetzt für die 
Si cherh eitsgesetze- 
WELT: Sie setzen auf die Koalition. 
Nun gibt es allerdings auch Stim- 
men in der Union, die lieber auf die 
eigene absolute Mehrheit setzen 
würden. 

Geißler: Also sicher führen wir kei- 
nen Koalitionswahlkampf Die CDU 
und die CSU machen einen Wahl- 
kampf für ihre Ziele, für ihre gemein- 
samen Ziele. Ich glaube auch, daß wir 
zu einem gemeinsamen Wahlkampf- 
programm kommen werden, so wie 
das bisher auch imm er der Fall gewe- 
sen ist Und wir wollen natürlich die 


Mehrheit erreichen. Wir machen mit 
Sicherheit keine Zweitstimmen- 
Kampagne und haben nicht eine ein- 
zige Stimme zu verschenken. Aber es 
muß für die Regierung und auch für 
das T-and nicht von Nachteil sein, 
wenn in der kommendst Legisla- 
turperiode die jetzige Koalition ihre 


die neue Regierung unter der Füh- 
lung der CDU auf eine breite Basis im 

Parlament gtiTtwm kann. Dies wird 
für die Verwirklichung der noch vor 
uns liegen de n großen und schwieri- 
gen Aufgaben - ich verweise nur auf 
die Steuerreform - von großer Bedeu- 
tung sein. 

WELT: Sie sprachen soeben ein 
rot-grünes Bündnis im Bund an. 
Das wird von der SPD in Abrede 
gestellt, auch von ihrem Kanzlerk- 
andidaten Rau. Wie ernst ist das zu 
nehmen? Und wie beurteilen Sie 
den Herausforderer Rau? 

Geißler: Rau täuscht die Wähler mit 
dieser Aussage. Die Sozialdemokra- 
ten sind nicht in der Lage, eine abso- 
lute MphrhoTt zu erreichen. Das ist im 
übrigen auch die Auffassung der Be- 
völkerung. Mir liegt eine neueste Um- 
frage vor, aus der hervorgeht, daß 82 
Prozent der Waldbevölkerung dies 
für unwahrscheinlich oder ausge- 
schlossen halten. Und selbst bei den 
Anhängern der SPD sagen 67 Pro- 
zent, daß sie eine absolute Mehrheit 
für unwahrscheinlich und ausge- 
schlossen halten. Diese Aussage, die 
absolute Mehrheit erreichen zu wol- 
len, ist nichts anderes- als der Ver- 
such, der für die SPD peinlichen Koa- 
litionsfrage auszu weichen und zu ver- 
schleiern, daß man - wenn es je rei- 
chen sollte - natürlich mit den Grü- 
nen eine Koalition machen würde. Jo- 
hannes Rau sagt genau das Gegenteil 
von dem, was er nach der Bundes- 
tagswahl machen wurde. Ich sehe 
keine Veranlassung, ihm mehr zu 
glauben als Holger Börner, der vor 
der Landtagswahl in Hessen zweimal 
die Wähler angelogen hat 



Saar: Neuer Optimismus 

CDU-Landespartekag / Jacoby will FahrungsstO ändern 


Holger Börner 

FOTO: TEITTOPRESS 

ungesteuerte Konflikt, sondern die 
faire Zusammenarbeit Erfolg ver- 
spricht". SPD und Grüne blieben 
weiterhin politische Konkurrenten, 
sagte Börner. Ein Zweckbündnis sol- 
le „nicht idealisiert und überhöht* 
werden. Die SPD könne aber mit kei- 
ner anderen Partei so viele ihrer Ziele 
verwirklichen. Börner verzichtete 
zwar darauf, eine Fortführung dieser 
Koalition über den Wahltag im Jahr 
1987 hinaus zu propagieren. Seine 
Absage an CDU und FDP machte 
jedoch deutlich, daß er in den Grünen 
je nach Ausgang der Wahlen den 
Partner der Hessen-SPD sieht 
Als Stellvertreter Börners wurden 
Tjnd qrirt- ybaftjtminis tpr Willi GÖr- 
lach mit 178 »nd finanzminister Hans 
Kro ll mann mit 197 Stimmen wieder- 
gewählt Erheblichen Unmut bei den 
Frauen löste die Wahl der elf Beisitzer 
im Landesvorstand aus, weil von den 
zwei weiblichen Kandidaten die Ab- 
teilungsleiterin bei der Bevollmäch- 
tigten für Frauenfragen der Landesre- 
gierung, Antje Arold, durchfieL So- 
mit kam nur eine Frau in den Landes- 
vorstand, obwohl Börner sich für eine 
Stärkung der Frauen in Parlamenten 
und Parteien ausgesprochen hatte. 


ULRICH REITZ, Saarbrücken 

„Mittlerweile haben wir die Macht 
verloren, vielleicht gerade deshalb, 
weil wir vielfach nicht mehr zugehört 
haben, weil wir arrogant selbstzufrie- 
den und wenig sensibel waren . . 
Von den meisten Mitgliedern der 
saarländichen CDU wäre im Mai ver- 
gangenen Jahres, auf dem ersten Par- 
teitag nach der Wahlschlappe, diese 
Art der selbstkritischen Vergangen- 
heitsbewältigung nur mit einem 
Kopfechütteln bedacht worden. 

Als am Freitag zu später Stunde 
Peter Jacoby, der danach mit 538 : 77 
Stimmen von den Dele g ierten des 
Landesparteitages zum neuen Vorsit- 
zenden der Saar-CDU gewählt wurde, 
diese Töne anschlug, hatte er den Ap- 
plaus der Parteibasis auf seiner Seite. 
Mittlerweile hat sich in der CDU die 
Erkenntnis durchgesetzt, daß dem 
Neuaufbruch eine Analyse der Fehler 
der Vergangenheit vorausgehen muß. 

Und noch etwas war auffallend: 
Auf dem ersten Parteitag der CDU als 
Opposition hatte sich die ganze Ent- 
täuschung über den nicht für möglich 
gehaltenen Machtverhist an der Bun- 
despartei entladen. Helmut Kohl und 
der Bonner Konsolidierungspolitik 
wurde das damals als verheerend 
empfundene Abschneiden mit 39 
Prozent der Stimmen mehr oder we- 
niger unverblümt angekreidet 

Ein dreiviertel Jahr später war es 
genau umgekehrt: Als der Partei Vor- 
sitzende Helmut Kohl die Saarbrük- 
ker Kongreßhalle um 21.00 Uhr be-* 
trat konnte ex einen triumphalen Ein- 
zug feiern. Dies mag ihn dazu bewo- 
gen haben, in einem beinahe einein- 
halb ständigen Parforce-Ritt durch 
die Politik der Bundesregierung ein 
Stück von dem Bonner Optimismus 
an die in der Vergangenheit arg ge- 
beutelten Parteifreunde an der Saar 


weiterzugeben. Im Mai 1985 war er 
erst gar nicht nach Saarbrücken ge- 
kommen, sondern hatte sich von 
Bernhard Vogel vertreten lassen. 

Peter Jacoby wurde nicht nur auf 
den Schild gehoben, weil er der 
Wunsch-Landesvorsitzende von Hei- 
ner Geißler war. Daß sich der CDU- 
Generalsekretär mehr oder weniger 
offen hinter Jacoby und gegen den 
chancenlosen Mitkandidaten Hein- 
rich Schüssler stellte, stieß nicht nur 
auf Gegenliebe. . Applaus bekam 
Hombu^.^Ku^irteist» .Rainer 
Ulnicke immerhin für die’ Bemer- 
kung: „Wir- brauchen keine Einmi- 
schung aus Bonn.“ 

Der 34jährige wurde gewählt weil 
er glaubhaft machet konnte, nicht 
nur ein „neues Selbstverständnis“ 
der CDU, sondern auch einen neuen 
Stü in der Parteiarbeit etablieren zu 
können. Denn gerade auf dem Feld 
der innerparteilichen Demokratie 
verspürt die Saar-CDU nach dem 
strengen Regiment Werner Zeyers 
Nachholbedarf. Und so mußte der 
frühere Ministerpräsident der zwar 
anwesend war, aber nicht zum Mikro- 
phon griff, von Jacoby schwere Breit- 
seiten emstecken, wie: „Ich fordere 
mehr innerparteiliche Demokratie, 
denn es ist das Recht der Parteimfc 
glieder, über wichtige politische Fra- 
gen . . . nicht erst im Nachhinein in- 
formiert zu werden . ... " 

Jacoby will nach dem bis zur Kon- 
turenlosigkeit gehenden Pragmatis- 
mus der CDU in der Vergangenheit 
eine Rückbesinnung auf Grundwerte 
einleiten. Der neue Vorsitzende zielt 
auf Oskar Lafontaine, wenn er dem 
„ökosozialistischen Denken des Re- 
gierungschefs“ die „Vision einer In- 
dustriegesellschaft mit menschli- 
chem Gesicht“ entgegenstellt 
Seite 2: Mancher wird staunen 


CSU contra Zauberling Hiersemann 


PETER SCHMALZ, München 

In einer bislang ungewohnten Hef- 
tigkeit debattierten die beiden bayeri- 
schen Landtagsparteien CSU und 
SPD über die Rolle der bayerischen 
Sozialdemokraten bei den zum Teil 
gewalttätigen Auseinandersetzungen 
um den Bau der atomaren Wiederauf- 
arbeitungsanlage. Die CSU sieht den 
Zeitpunkt gekommen, den SPD-Spit- 
zenkandidateü zur Landtagswähl, 
Karl-Heinz Hiersemann, zu verbindli- 
chen Erklärungen zu drangen, „wie 
er zu den Geistern steht, die er und 
seine Freunde gerufen haben, und ob 
und wie er diese wieder losbe- 
kommt“. 

Streit um Zitate 

Auslöser der bisher schärfsten 
Landtagskontroverse dieser Legisla- 
turperiode war die Bemerkung von 
Justizminister August Lang (CSU) 
während einer Plenardebatte um die 
Wiederaufarbeitungsanlage, die SPD 
und ihr Spitzenkandidat würden sich 
mit Leuten Verbünden, die Sätze wie 
den folgenden schreiben: „Die Not- 
wendigkeit, daß dieser Staat zerschla- 
gen werden muß, wird immer offen- 
sichtlicher, eben nicht nur wegen 
Wahnsinnsobjekten wie die WAA, 
sondern wegen dem ganzen Schwei- 
nesystem.“ 

Das Zitat stammt aus einer be- 


schlagnahmten Zeitschrift namens 
„Freiraum“, in der auch für anarchi- 
stische und terroristische Vereinigun- 
gen geworben wird. Die SPD fühlt 
sich dadurch „in übelster Weise belei- 
digt und diffamiert“ und bezeichnet 
den Minister als „absolut untragbar“. 
Sie werde, so kündigte Fraktionschef 
Helmut Rothemimd an, keiner Land- 
ta gssitning m ehr beiwohnen, in der 
Minister Lang das Wort ergreift. 

Lang seinerseits sieht keinen 
Grund für eine Entschuldigung und 
erklärte, „daß sich die SPD nicht län- 
ger durch Wort und Tat von solchen 
Kräften deutlich distanziert“. 

An der SPD-Erklärung ist auffällig, 
daß sie eine Empörung über die Äu- 
ßerungen des CSU-Ministers vermit- 
telt, die von der CSU geforderte Di- 
stanzierung aber nicht beinhaltet. 
CSU-Fraktionschef Gerold Tandler 
will n unmehr Hiersemann zwingen, 
„Farbe zu bekennen“. 

In einer mehrere Seiten umfassen- 
den Presseerklärung bittet Tandler 
den SPD-Politiker um Stellungnah- 
me zu verschiedenen Äußerungen 
aus den Reihen der SPD. Unter ande- 
rem will Tandler wissen, wie es Hler- 
semann mit dem vier Monate alten 
Präsidiumsbeschluß der bayerischen 
SPD halte, in dem es heißt: „Die 
bayerischen Sozialdemokraten wer- 
den diese Transformation des Frei- 


staates Bayern zur atomaren Halbde- 
mokratur nicht unwidersprochen 
und widerstandslos hinnehmen.“ 
Wann, so fragt der CSU-Fraktionsvor- 
sitzende, habe sich Hiersemann beim 
Innenminister für seine Feststellung 
entschuldigt, dasß dieser „ Recht und 
Gesetz nach Belieben verbiege“? 
Auch soll sich Hieraemann erklären 
zu Äußerungen des bayerischen 
SPD-Varsitzenden Rudolf Schöfber- 
ger, der den Widerstand gegen das 
n a t i on alsozialistische Ermächti- 
gungsgesetz mit dem Widerstand der 
SPD gegen die WAA vergleicht 

Hoffen auf grüne Stimmen 

Die Sozialdemokraten, die in der 
WAA eines ihrer wichtigsten Wahl- 
kampfthemen sehen und im Wider- 
stand gegen die Anlage hoffen, grüne 
Stimmen zu sich herüberziehen zu 
können, zeigen sich bisher zu klaren 
Distanzierungen von Gruppen wie 
DKP, Anarchistische Arbeiterunion 
sowie autonomer und alternativer 
Gruppen auch aus dem terroristi- 
schen Umfeld nicht gewillt und über- 
gehen alle Hinweise der CSU, wo- 
nach es sich bei dem Bau der WAA 
um den Vollzug einer unter dem 
SPD- Kanzler Schmidt gemeinsam 
beschlossenen Energiepolitik han- 
delt 


Chancen für * 
Frauen bei 
der Bundespost 

ARNULF GOSCH, Btmn ■ 

Die „Christel von der P ö f“ 
achtziger Jahre gl M ach recht h^r 
mit dem klassischen Job derTetefhn- 
Vermittlung zufrieden, wnton .stegt - - 
zunehmend in „männliche leng- 

kätebereiche ein. Wie sus dj^jüng- . 

sten AusbildungspfatzpStetistik der. 

Deutschen Bundespost hervorgeav- . 
sind von den rund 6000 Lehrimgen, . . 
die sich dieses Jahr bei der Post allem 
im gewerblich-technischen Bereich, #■ 
insbesondere als Fternrnddehand- ; 
weiker, ausbilden lassen^ schon wert ■ 
mehr als tausend junge Mädchen. Ihr _ 
re hat sich in den vergangenen- 
vier Jahren von 650 auf 1100 fast ver- - 
doppelt 

Mehr als die Hälfte dieser 6000 

Lehrlinge wird über den posteigenen 
Bedarf hinaus ausgebildet, jedoch al- 
le ohne Ausnahme - wie schon im - 
Vorfahr - nach erfolgreich bestande- 
ner Prüfling vom „Gelben Ri e s e n 1 * 
übernommen, wenn auch nicht alle, 
„ausbildungsgerecht“. Postministei . 
Schwarz-Schilling .. begründet die m 
Möglichkeit dieser Übernahme vor al- 
ipm mit dem zugigen Ausbau der Ka- 
belnetze und den Rekordinvestitio- 
nen von insgesamt ■ 18,1 Milliar den - r : 
■Mark in diesem Jahr. 

Mit insgesamt 18300 neuen Lehr- 
stellen - ebenfalls ein Rekord - hat 
die Post 1986 ihr Ausbüdungsplatzan- - 
gebot gegenüber 1985 nochmal um 
rund 300 Stellen gesteigert. Zur Zeit 
bildet sie 31000 Nachwuchskräfte. . . 
aus und ist damit größter Lehrbetrieb .. .. 
in der Bundesrepublik Deutschland. - 
Die Kosten für Aus- und Fortbildung 
betragen pro Jahr rund 1,3 Milliarden - 
Mark. . 

* 

Berliner Kripo-Chef 
mahnt Politiker 

.4P. Berlin 

Der Chef der Berliner Kriminalpo- 
lizei, Manfred Kittlaus, hat im Zusam- 
menhang mit den Beratungen über 
die Sicherheitsgesetze im Bundestag 
die Politiker eindringlich davor ge- 
warnt, durch restriktiv e Maßnahmen 
die Verbrechensbekämpfung zu er- 
schweren. In einem Gespräch mit der 
„Berliner Morgenpost“ sagte der Lan- 
deskriminaldirektor, die Bedrohung 
des Bürgers durch die immer weiter 
um sich greifende Kriminalität schei- 
ne bei den Bonner Beratungen eine 
untergeordnete Bedeutung zu spie- ü 
len* Aiikatt- den Strafverfolgungsbe- 
hörden „optimale Bedingungen“ zur 
Veri) rechtens bekämpfüng - ah die 
Hand zu geben, sei man in Bonn- 
drauf und dran „der Polizei Fesseln 
anzulegen“. Leidtragender werde der 
Bürger sein. 

Kittlaus wandte sich vor allem ge- 
gen Überlegungen, die Erfassung von 
Daten Unbeteiligter zu verbieten. Die 

Polizei sei kein „Hellseher“, der dem 
Täter sofort auf der Spur sei Oft gebe 

■■i ANZEIGE 
Wählen Sie: 02U- 

314086 

WBB. Ihr Berater in Sachen 
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es gar keine andere Wahl, zunächst 
auch Unbeteiligte zu «rfÜTS 
these dann herauszufiltem“. Das 
Prinzip des HerausfUtems des Täters 
aus einer Anzahl von Pers? n 21d 
das Grundprinzip der Ermittlungen. 
S? “ “TOWagen, könne nur^im 
&±aden der Bevölkerung sein, sagte 
Kittlaus. Die oft ttpänRs^ o. 
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gjmdet. Die Polizei ^ 
Hände voll damit zu tun, die wirkl 
relevanten Daten zu verarbeiten. \ 
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Nakasone will Amtszeit 
des Premiers verlängern 

Paria men tswahl soll günstige Ausgangsposition schaffen 


r . FRED de LA TROBE, Tokio 

Gut acht Monate vor Ablauf seiner 
Amtszeit hat der japanische Minister- 
präsident Nakasone jetzt zu verste- 
hen gegeben. daß er sich für eine um 
zwei Jahre verlängerte Regierung 
emsetzen wilL Er hofft, die Statuten 
Liberalderaokratischen Partei 

U_J3P) ändern zu können, denen zu- 
folge der Premier nur vier Jahre am 
Ruder bleiben darf. 

■ Dieses Ziel mochte er mit einem 
taktischen Manöver erreichen: Nach 
dem Weltwirtschaftsgipfel in Tokio 
Anfang Mai will er das Unterhaus des 
japanischen Parla- 
ments auflösen 
und für Ende Juni 
Doppelwahlen für 
beide Kammer n 
des Parlaments 
ansetzen - das Vo- 
tum für das Ober- 
baus ist terminge- 
mäß ohnehin zu 
diesem Zeitpunkt 
■*|Sllig. 

Von einem 
doppelten Umen- 
gang am gleichen 
Tage verspricht 
sich Nakasone ei- 
nen eindrucksvol- 
len Sieg für die 
LDP, da dann er- 
fahrungsgemäß die Wahlbeteili g un g 
hoch ist und damit die Konservativen 
wesentlich besser abschneiden wür- 
den- Bei den Wahlen im Jahre 1983 
nur für das Unterhaus, bei dem die 
Beteiligung vergleichsweise niedrig 
war, konnte die LDP ihre Mehrheit 
nur knapp behaupten. 

Bei einem diesmal guten Ergebnis 
4«für die Liberaldemokraten, so rech- 
net der Ministerpräsident, würde im 
Volk eine starke Strömung gegen ei- 
nen Wechsel an der Spitze entstehen 
und ihm dazu verhelfen, ein e verlän- 
gerte Regierungszeit ohne all?» gro- 
ßen Widmstand durchzusetzen. Die 
Popularitätskurve Nakasones liegt 
ohnehin bei allen öffentlichen Umfra- 
gen hoch. Mit einem Erfolg des Welt 
wirtschaftsgipfels könnte er außer- 
dem hoffen, seiner Laufbahn ein 
Glanzlicht aufzusetzen, das bis zu den 
Wahlen nicht verlöschen würde. 

Die Parteistatuten können nur mit 
einer Zweidrittelmehrheit aller LDP- 
Abgeordneten geändert werden. Ein 
solches Übergewicht im eigenen La- 
ger fehlt Nakasone aber bei weitem. 



da die Führer dreier starker Flügel - 
Außenminister Abe, Finanzminister 
Takeshita und der Leiter des LDP- 
Exekutivausschusses Mxyazawa - sel- 
ber Bewerber für das höchste Amt 
sind und sich gegen eine verlängerte 
Amtszeit für den Premier ausgespro- 
chen haben. 

Nach einer Entscheidung des Ober- 
sten Gerichtshofs Japans muß vor 
Neuwahlen erst eine gerechte Neu- 
verteilung von Abgeordnetenmanda- 
ten im Unterhaus verwirklicht wer- 
den. Nakasone hatte schon im ver- 
gangenen Jahr eine entsprechende 
Vorlage im Parla- 
ment eingebracht, 
konnte sie aber 
nicht durchboxen, 
da neben der 
Opposition auch 
Teile der LDP da- 
gegen waren. Der 
Premier wül die 
Vorlage, etwas ge- 
ändert, erneut ein- 
bringen. Die Aus- 
richten auf ihre 
Verabschiedung 
sind aber nach wie 
vor gering, da sie 
die kleineren Par- 
teien benachteili- 
gen würde. Naka- 
sone deutete je- 
doch an. daß er die Wahlen dennoch 
ausschreiben und damit das Risiko 
eines gerichtlichen Einspruchs in 
Kauf nehmen will 

Die drei aussichtsreichsten Nach- 
folgekandidaten Abe, Takeshita und 
Miyazawa, die auch als „neue Führer“ 
gehen, wollen bis zum Weltwirt- 
schaftsgipfel den Burgfrieden in der 
LDP wahren. Inzwischen arbeiten sie 
aber schon fleißig an ihren Startlö- 
chem für die «Thronfolge“ und be- 
mühen sich, ihren Basis-Anhang in 
der japanischen Provinz zu starken. 

Außenminister Abe gilt gegenwär- 
tig als der populärste Anwärter unter 
den dreien. Finanzminister Takeshita 
verfügt dagegen über den größten 
Fonds an Spendengeldern, und Exe- 
kutivausschuß-Leiter Miyazawa ist 
als der Mann mit den besten Alterna- 
tivprogrammen zur Regierungslinie 
bekannt 

Übereinstimmung herrscht, daß 
nach dem Weltwirtschaftsgipfel im 
Lager der LDP ein Machtkampf mit 
harten Bandagen zu erwarten ist 

(SAD) 


Premier Yosuhiro Nakasone 
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Bonn sucht stärkere Asien-Präsenz 

Märkte der Asean- und Pazifikländer sollen besser genutzt werden / Tagung in Bangkok 


PETER IS ELI, Bangkok 

Seit Beginn der siebziger Jahre 
setzte sich in den europäischen Indu- 
strieländern - und auch in der Bun- 
desrepublik - nach und nach die Er- 
kenntnis durch, daß Ostarien, vor al- 
lem aber auch die Asean-Länder (Ma- 
laysia, Philippinen, Indonesien, Sin- 
gapur, Thailand, Brunei) aufstreben- 
de Märkte für eine von minimalen 
Wachstumsraten geplagte Wirtschaft 
bilden können. Die auch in Zeiten 
allgemeiner Wirtschaftskrisen hohen 
Wachstumsraten in zahlreichen Län- 
dern dieser Regionen und in jüngster 
Zeit auch die Öffnung Chinas ließen 
aufhorchen. 

Die Bundesregierung in Bonn und 
die deutsche Wirtschaft erkannten in 
den letzten zwei bis drei Jahren, daß 
vor allem in den Aesan-Ländem die 
gegebenen Möglichkeiten längst 
nicht ausgeschöpft worden sind. 

Ein Jahr Vorbereitung 

Vor einem Jahr wurde das Auswär- 
tige Amt initiativ. Nach einjähriger 
Vorbereitung beginnt heute in Bang- 
kok ein dreitägiges Regionaltreffen 
der Wirtschafts-, Entwicklungshilfe' 
und Wissensdaaftsreferenten aus den 
Botschaften im ost- und südostasiati- 
schen sowie parifischen Raum mit 
Vertretern der zuständigen Bundes- 
ministerien und der Spitzenverbände 
der deutschen Wirtschaft 

Vom Deutschen Industrie- und 


Handelstag (DIHT) über den Bundes- 
verband der Deutschen Industrie 
(BDI) bis z ur Kred itanstalt für Wie- 
deraufbau (KFW) und der Gesell- 
schaft für Technische Zusammenar- 
beit (GTZ) sind alle deutschem Insti- 
tutionen für Außenhandel vertreten. 

Nach einer Bestandsaufnahme der 
außenwirtschaftlichen Beziehungen 
sollen praxisorientierte Schlußfolge- 
rungen zur Verbesserung, Abstim- 
mung und Bündelung der deutschen 
Präsenz in Südostasien und im pazifi- 
schen Raum gezogen werden. 

Im Vordergrund stehen dabei ein 
besseres personelles und organisato- 
risches Instrumentarium sowie die 
Koordinierung von Maßnahmen un- 
ter Berücksichtigung der Entwick- 
hmgspolitik. Durch eine engere Zu- 
sammenarbeit staatlicher und priva- 
ter Stellen und einen verstärkten In- 
formationsaustausch soll der deut- 
schen Wirtschaft und vor altem auch 
den Mittelstandsuntemehmen die 
Möglichkeit gegeben weiden, sich in 
der starken Wetibewerbssituation in 
diesem Raum zu behaupten. 

Staatliche deutsche Stellen wiesen 
schon vor Jahren auf die Bedeutung 
einet wirtschaftlichen Entwicklung 
im Fernen Osten hin, die sich immer 
starker positiv vom Gang der Dinge 
in anderen Regionen abzuheben be- 


Aiich die deutsche Wirtschaft „ent- 
decke" Chancen. Ffr»» Delegation 


des Bundesverbandes der Deutschen 
Industrie (BDI) unter dem damaligen 
Vorsitzenden Rodenslock kam 1983 
zu positiven Schlußfolgerungen über 
die Ausrichten für den deutschen 
Handel und deutscher Investitionen. 
Dabei wurde auch hervorgehoben, 
daß viele Länder westliche Vorstel- 
lungen von einem freiheitlichen, 
marktwirtschaftlich orientierten 
Wirtschaftssystem teilen. 

Japanische Erfolge 

Trotz stetig steigender Zahlen im 
Handelsaustausch zwischen der Bun- 
desrepublik und dm Lindem Ost- 
und Südostasiens mußte man aber 
feststellen, daß sich die Beziehun- 
gen vor allem Japans und der USA 
mit dieser Region um einiges 
dynamischer entwickelten. Die geo- 
graphische Lage mag einer der Grün- 
de sein. 

Vor allem aber im Fälle Japans war 
eine frühzeitige Konzentration staatli- 
cher Entwicklungshilfe für die jetzige 
dominierende Rolle ausschlagge- 
bend. Thailand zum Beispiel ist heute 
der größte Empfänger staatlicher 
japanischer Entwicklungshilfe, was 
sich in zahlreichen Industrieprojek- 
ten äußert, die zum größten Teil mit 
Migc-hfinanyten ingon zustande ka- 
men. Gerade in Finanzierungsfragen 
haben die Japaner dank des starken 
staatlichen Engagements wesentliche 
Vorteile gegenüber den Europäern. 


Der Kampf um Fao verhärtet sich 


DETLEV AHLERS, Basra 

Die iranischen Truppen auf iraki- 
schem Gebiet westlich des Schatt el- 
Arab werden täglich mit Mannschaf- 
ten und Gerat verstärkt Das sagte 
der irakische Generalmajor Abdul 
Raschid auf einer Pressekonferenz. 
Seit -Sa m stag machten seine Soldaten 
„erhebliche Fortschritte“ bei ihrer 
Gegenoffensive auf die von Iranern 
besetzte irakische Hafenstadt Fao. ln 
Berichten aus Teheran heißt es dage- 
gen, die iranischen Streitkräfte hät- 
ten die Geg enangri ffe auf Fao abge- 
wehit 

Raschid warf den Iranern vor, 
«Senfgas und ähnliches Gas“ mit Ar- 
tillerie und Mörsern eingesetzt zu ha- 
ben. Irak verwende kein Gas. 

In der Nacht zum Sonntag war 
westsüdwestlich von Basra das 
Sperrfeuer iranischer Leuchtspurflie- 
gerabwehr zu erkennen. Außerdem 


konnte man einige starke Erschütte- 
und verstärktes Artillerie- 
feuer Iwahmehmen. Basra, die zweit- 
: irakische Stadt, liegt 100 Küo- 
meter|nord westlich von Fao. 

Die| Iraker kämpfen en tlang dem 
Schart . Dort sind die gut ausgebau- 
ten Stellungen der Iraker in irani- 
scher Band. Raschid sagte, seine Sol- 
daten ^stunden „wenige Kilometer 
nördlich von Fao“ . In der Umgebung 
von Faö werden 30 000 Iraner vermu- 
tet Nach Raschids Einschätzung 
muH mim sogar von pm^r höheren 
Zahl ausgehen 

Raschid sagte, daß Soldaten seines 
UL Korps und anderer Korps an die 
Südfront \ abgezogen worden seien. 
Gleichwohl meinte er, daß er mit ei- 
nem iranischen Angriff anderswo 
rechne. Seit dem Beginn der Offensi- 
ve vor etwa zwei Wochen hätten die 
Iraner 40 000 Mann verloren, minde- 


stens dreimal so viele seien verwun- 
det Die Invasionstnippen bestünden 
hauptsächlich aus Revolutionsgar- 
den. Angaben über eigene Verluste 
machte er nicht 

Gefangene hätten berichtet, daß zi- 
vile Hilfskr äfte bei den iranischen 
Truppen seien, um Handlanger- 
dienste zu leisten und Verwundete zu 
transportieren. Erließ sechs Gefange- 
ne vorführen. 

„In wenigen Tagen“, so sagte der 
General, werde die irakische Flagge 
wieder über Fho wehen. Das Wetter 
habe die Invasion begünstigt Doch 
nach dem Regen ist seit Tfcgen wieder 
schönes Wetter. Dennoch war in der 
vergangenen Woche keine einzige 
Maschine der irakischen Luftwaffe 
wahrnehmbar, obwohl das Militär- 
koxnmuniquä Hunderte von Angrif- 
fen auf die Invasoren und ihre Nach- 
schublinien meldet 


V Briefe an DIE • WELT 

DIE WELT, Codesberger Alles 99, Postfach 200 86Ä, 5300 Bonn 2, Tel. 0228/3041, Telex 8 85 714 

Neuer Wind 
in die Segel! 


JB on n gibt Mehr Geld für Werften“: 
WELT vom U, Februar 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
die berechtigte Forderung von 
Bimdesfinanzminister Stoltenberg an 
die Tarifpartner nach einem lohnpoli- 
tischen Konzept zur Rettung der 
Schiffbauindustrie dürfte bei affen in 
dieser Branche Tätigen volle Zustim- 
mung finden. Gelangen die Verant- 
wortlichen in nächster Zeit nicht zu 
einer vernünftigen Losung, dann sind 
..die deutschen Werften, ei n sc hließ lich 
«fehmr Zulieferer, in ihrer Lebensfä- 
higkeit bedroht, und damit der ge- 
samte Lebens- und Wirtschaftsranm 
Küste. 

Die Beschäftigten der Werften 
nicht nur in Ostfriesland, sondern im 
gesamten Norddeutschland und si- 
cherlich auch auf den Bixmenweilten 
hoffen, daß schon bald V ernunft über 
Ideologien siegen möge. 

Mit freundlichem Gruß 
Heinrich Strack, 
Hottland 

Schon zu viele 

äft reoBtfk («Kien die Runflie Ist Politik des 
Gefittfe WELT vom 15. Fe- 
bruar 

Ich halte einen Rückgang der Ge- 
burtenraten nicht für eine nationale 
Katastrophe, sondern für einen le- 
bensrettenden Faktor. Da die Bun- 
desrepublik . nach Holland und Bel- 
gien die höchste Siedlungsdichte Eu- 
ropas .aufweist, ist es wohl übertrie- 
ben, die Vision eines sterbenden Vol- 
kes heraufkobeschwören. Für die ge- 
ringe Fläche der Bundesrepublik 
sind wir viel zu viele Menschen. 

Christoph Hausier, 
Fuldatal 2 

% Recht auf Frieden 

Sehr geehrter Har Conrad, 
zu Th rprn Artikel vom 30. 1. 1986 

ertaube ich mir einige Bemerkungen 
zu machen: 

Das Selbstbestimmungsrecht der 

Palästinenser hängt nicht vom Wohl- 


führung einer Lösung beitragen, die 
den nationalen Rechten der Palästi- 
nenser gerecht wird. Andernfalls 
müssen wir alle auf den von Ihnen 
angestrebten „Frieden“ sehr lange 
warten. 

Aßt freundlichem Groß 

Tfaosan Hamdan, 

Bonn 

Goldener Westen 

Die Hoffnung der Bundesregie- 
rung, daß die DDR nur mehr solche 
Asylbewerber über ihr Territorium in 
die Bundesrepublik einreisen laßt, 
die ein gültiges Einreisevisum beritz- 
ten, dürfte weitgehend dadurch zu- 
nichte werden, daß West-Berlin von 
dieser Regelung ausgeschlossen 
bleibt 

Es mnfl *»nditeh Ammal offen aus- 
gesprochen werden, daß das im 
Grundgesetz von 1949 festgeschriebe- 
ne Recht auf Asyl für politisch Ver- 
folgte - das ginn größten Teil von 
Wirtschaftsffücfrüingen in Anspruch 
genommen wird - nicht mehr langer 
in seiner bis heute praktizierten Form 
aufrechterhalten werden kann. 

Das großzügige Asylrecht der Bun- 
desrepublik, das liberalste der Welt, 
muß in entscheidendem Maße auf die 
wirklich politisch Verfolgten aus dem 
europäischen Kontinent beschränkt 
werden. Auch dürfen Deutschland 
und Europa nicht zum Auffangbek- 
ken für die Bevölkerungsexplosion in 
der Dritten Welt werden. 

Ruth äheihofFer, 
Passau 


Respektlos 


MATwhgn in dieser Welt ab.Es ist em 
Natunecht, das in keiner Weise ten- 
denziösen oder eigenmächtigen In- 
terpretationen unterliegen darf. 

Dieses Recht kann nicht aufgege- 

» ben werden, deim es Mdrt ems^ 

* Hauptprinzipien des Völkerrechts 
uni derTOO-Charta. Wenn Sie, als 
Israels Freund, den Menschen m i lfr 
rad wirklich helfen 
müssen Sie hier und jetzt zur Herbei 


Die Ausführungen über die Regis- 
seure Zadek und Peyma im von Lo- 
thar Schmidt-Mühlisch und Carl Gu- 
staf Ströhm finde ich als alter Bochu- 
mer Theaterbeflissener sehr interes- 
sant 

Man fragt sich allen Ernstes, wie es 
möglich ist, daß solche Regisseure 
einen völlig diametralen Standpunkt 
zur herkömmlich verstandenen Auf- 
gabe des Theaters vertret en können. 
Man fragt sich, was hier größer ist, die 
Respektlosigkeit gegenüber dem 
steuerzahlenden Theaterpubhkum 
oder gegenüber den Bühnenautoren? 

Heute ist der MiBklang zwischen 
Erwartung und Erleben beim Theater 
schon zu groß geworden. Der Bürger 
distanziert sich von den Machen- 
schaften der „modernen“ Regisseure. 

Mit lanrisrhal htgebundmem 

GBckauS 
Walter Rüping, 
Bochum 1 


Brutal erstickt 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
Marcos hat offensichtlich im Wahl- 
kampfbetrogen, aber Entwicklungen 
auf den Philippinen oder auch zuvor 
auf Haiti zeigen doch, daß es in diesen 
Ländern wesentlich freiheitlicher zu- 
geht als in der Sowjetunion oder in 
den Ostblockländem. Es sollte mit 
allem Nachdruck - auch in Ihrer Zei- 
tung - darauf hingewiesen werden, 
Haß ähnlich# Volksexnpörung in der 
DDR oder im restlichen Ostblock nie 
aufkomm en könnte; daß solche -letz- 
tes Beispiel von vielen die Solida- 
ritätsbewegung in Polen - im Keim 
brutal erstickt wird. 

Hochachtungsvoll 
Dr. Michael Motzki, 
Kassel 

Widerwillig 

JBehMfaMdstcritefac Belehrm*“: WELT 
ToalLFAnu 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
die Warnung von Bundessenator 
Rupert Scholz vor offiziellen Kontak- 
ten zwischen dem Deutschen Bun- 
destag und der w DDR“-VoIkskammer 
ist rechtens. Wenn nun führende 
FDP-Politiker dies als „Anmaßung” 

und . schrilmAigtArlTeh A Belehrung" 

b ezeichnen, dann müssen «ich die Li- 
beralen fragen lassen, ob sie nicht 
vielleicht zuerst einmal Unterricht 
über „Entstehung und Wahl der 
Volkskarnmer v ertretert* nötig haben? 
Die Herren von der FDP scheinen 
nicht genügend orientiert zu sein. In 
der „DDR“ werden nämlich die 
Volkskammervertreter nicht „freiwil- 
lig“, sondern „widerwillig“ vom Vol- 
ke gewählt, und die J2wigkeits- 
dauer“ dieser gewählten Funktionäre 
ist allzeit bekannt 

ißt freundlichen Grüßen 
Annarose Nicksch, 
Hannover 51 


Neurotisch 

JCOO fU eine Offrmhe In der Ffcod- 

nespotttik“; WELT vom L Febraar 

Sehr geehrte Redaktion, 

erst jetzt seitens Hamburgs CDU 
den „Erosionsprozeß in der Familie” 
zu beklagen ist reichlich spät’ Affe 
Spateen pfeifen es von den Dächern! 
25 bis 30 mfiTKmiATi wünscht sie also 
vom Hamburger Steuer- und Gebüh- 
renzahler, um damit junge Hambur- 
gerinnen zur Mutterschaft zu bewe- 
gen. 

Diese Mutterschaft ist im allgemei- 
nen eben nicht teilbar mit einem be- 
zahlten „Arbeitsplatz“, was die Jun- 
gen schon früh als Schlüsselkinder 


e rfahre n müßten. Folglich erntet un- 
ser Volk, was eine materialistisch ge- 
prägte Industrienation anzubieten' 
hat: rasante Autos, vermarkteten Ur- 
laub, überladene Wohnungen, anony- 
me Versicherungen gegen Schick- 
sals(rück) schlage, niedrige Renten, 
hohen Blutdruck und Neurosen! 

Ißt freundlichen Grüßen 
Leonhard Hoßmann, 
Hamburg 73 


Affront 


Debakel 


Sehr geehrte Redaktion, 

nachdem Herr Nitschke die fami- 
lien- und gesellschaftspolitisch kata- 
strophalen Vorstellungen des derzei- 
tigen Familienministers dargelegt 
hat, möchte ich mich gan z herzlich 
bedanken für den Leitartikel „Durch- 
aus ein Abweg“ von Herrn von Loe- 
wenstem. 

Wahrhaftig, m an fragt sich immer 
mehr, warum eigentlich CDU wäh- 
len? Diese Meimuig verfestigt räch 
zunghmgnri in der CDU-Stammwäh- 
lerschaft und klingt nicht nur an in 
Professor Günter Rohrmoser, „Das 
Debakel“. 

ißt freundlichen Grüßen 
Johanne Margarete Mariiani, 
Velbert 1 


J V«ni d rafct aBtoefaen n»B WI»cBniM»- 
■e“; WELT vom 4. Februar 

Aus dem geplanten Neubau der 
Bayerischen Staatskanzlei am 
Münchner Armeemuseum wurde ein 
Streit zwischen den Sozis und der 
Bayerischen Staatsregierung. Wann 
hört Kronawitter endlich damit aut 
von einer Bebauung des Hof gartens 
zu reden? Das ist eine absurde Ent- 
stellung. 

Ganz und gar blamiert hat sirh ein 
wohl ortsunkundiger Sozi-Stadtrat, 
als er feststellte, bei dem Staatskanzr 
lei-Projekt handele es räch um die 
Dimensionen eines kleinen Stadtvier- 
tels. Hinter all dieser ins Feld geführ- 
ten Argumentation steckt aber noch 
viel Schlimmeres: Was hat pj nprn 
Oberbürgermeister eigentlich sein 
einstiger Vorgänger im Amt, Hans- 
Jochen Vogel tos Nest gelegt? Die 
Rede ist vom Bunkerbau des Kauf- 
hofs, ähnlich einer Festung, fast fen- 
sterlos, ein kaltschnäuziger Affront 
zum Münchner Marienplatz! 

ELKBecker, 

München 


Quälend 

„Swbarow", WKITi 


ilLFebnar 


Fesselnd 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

im Januar habe ich 18 Bände „Du- 
rant: Kulturgeschichte der Mensch- 
heit“ gekauft, und ich muß sagen, ich 
habe es nicht bereut Die Werke des 
alten Mr. J. Dorant aus Amerika sind 
aktualisiert worden; sie behandeln al- 
lerdings nur die Zeit bis 1815. Dr. 
Julius Blei hat hervorragend über- 
setzt Der Stüirä von der Art Adalbert 
Stifters, nngpmofn menschlich und 
fegsplnd Die «ymaTIrritigrhp Kompo-’ 
nente ist durchgehend. Damit wird 
ein Anspruch der heutigen Zeit er- 
füllt Man wird wie an der Hand eines 
guten Freundesm Zeit und und Vol- 
ker hineingeführt und kann sich vor 
die Frage gestellt sehen, ob wir die 
Aufklärung mit Kultur, d. h. mit dem 
Vermögen zu Glauben und naiver 
Freude, nicht zu teuer bezahlt haben. 

ißt freundlichen Grüßen 
Hans Joachim Frick, 
Homberg 


Wort des Tages 

55 Wenn es einen Glauben 
gibt, der Berge verset- 
zen kann, so ist es der 
Glaube an die eigene 
Kraft 99 

Marie von Ebner-Eschenbacb, 
deutsche Antorin (1830-1918) 


„Solange solche Herren im Westen 
Preise statt Verachtung erhalten, 
kann ein Sacharow weiter gequält 
werden.“ Solange aber die Königlich 
Schwedische Akademie der Wissen- 
schaften. das Könighcbe Karoli- 
nisefae Medico-Chirurgische Institut 
und die Akademie der Schönen Kün- 
ste in Stockholm sowie das norwegi- 
sche „Storting“ bestimmen, wer No- 
belpreisträger wird, so lange hat Gor- 
batschow nicht den geringsten 
Grund, Sacharow freizugeben! 

ißt freundlichen Grüßen, 
Hans Sch waabe 

Offene Wünsche 

JDer iibtSaehnoOBid der Calos legi 
■eine Kefewn-Wa— riillrtc vor"; WELT 

raaO. Jainr 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
mit sehr groß» Aufmerksamkeit 
las ich die Wunschliste des Arbeit- 
nehmerflügels der Union: Forderun- 
gen über weitere Steuervergünsti- 
gungen, Erhöhung des Kinderfreibe- 
trages, Erhöhung des Grondfrejbetra- 
ges etc. 

Ich sehe kein Wort in dieser 
Wunschliste über ausländische Kolle- 
gen, noch nicht einmal in einem Ne- 
bensatz. Wenn der Arbettnehmerflü- 
gel der Union tatsächlich „christlich“ 

lind „rf umn l mtisph “ rtenlrt so gianhp 

ich, daß er seine Wunschliste noch- 
mals gründlich bearbeiten muß. 

Mit freundlichen Grüßen 
AydinAkin, 
Berlin 21 


Kirche auf Haiti mahnt 
das Volk zur Geduld 

Hohe Erwartungen in die Junta nach Duvaliers Sturz 



W. THOMAS, Port-au-Prince 

Felix Morisseau-Leroy. Schriftstel- 
ler und Dichter, ist jetzt, nach 27 Exil- 
jahren in Afrika und den USA, in 
seine Heimat Haiti zurückgekehrt 
„Ich bin hoffnungsvoll“, sagt er. Da- 
gegen meint ein Unternehmer, daß er 
bald die Arbeitsmöglichkeiten in Flo- 
rida erkunden werde, „sicherheitshal- 
ber“. Denn man wisse nicht, „was die 
Zukunft bringt". 

Knapp drei Wochen nach dem En- 
de der Duvalier-Dynastie schwebt 
Haiti zwischen Hoßhung und Unge- 
wißheit Die einen setzen Vertrauen 
in die Zukunft 
Die anderen äu- 
ßern Mißtrauen. 

Ein diplomati- 
scher Beobachter 
präzisiert: „Die 

Machtverhältnisse 
haben sich geän- 
dert, die Probleme 
dagegen nicht“ 

Auf dem „Natio- 
nalen Regierungs- 
rat", einem Gremi- 
um von vier Mili- 
tärs und zwei Zivi- 
listen, der seit der 
Flucht des Diktat- 
ors JeaiirClaude 
Duvalier am 7. Fe- 
bruar die Macht 
ausübt lastet ein gewaltiger Erwar- 
tungsdruck. „Die meisten Leute er- 
warten, daß nun alles besser wird“, 
erläuterte der Prieser Marcel Bussels 
aus Cap Haiti en. „Aber räe kann die 
Verhältnisse nicht über Nacht ver- 
bessern.“ 

Claude Levy, der geschäftsführen- 
de Direktor des haitianischen Indu- 
strieverbandes, teüt diese Lageein- 
schatzung. Er erinnert an die „wirt- 
schaftlichen Realitäten“. Das ärmste 
Land des amerikanischen Kontinen- 
tes sei pleite. „Aber erklärt das ein- 
mal den Leuten von Gonaives, die 
vier Jahre gegen Duvalier gekämpft 
haben. Erklärt ihnen, daß sie vier wei- 
tere Jahre warten müssen, bis sich 
vielleicht ihre Lage verbessert“ Die 
Stadt Gonaives war die Geburtsstätte 
der landesweiten Rebellion gegen die 
Duvalier-Herrschaft 

Das Regime des General Henri 
Namphy regiert auffällig unauffällig. 
Namphy hielt bisher lediglich eine 
Rede zur Amtseinführung und gab 
anschließend eine Pressekonferenz. 
Sonst machen sich die neuen Männer 


nur durch die von den Medien ver- 
breiteten Dekrete (am Wochenende 
wurden Plünderer vor dem Schuß- 
waffengebrauch der Sicherheitskräf- 
te gewarnt), symbolische Akte wie die 
Umbenennung öffentlicher Stätten 
und Einrichtungen mit dem Namen 
Duvalier. Ab morgen soll Haiti zu den 
alten Nationalfarben rot und blau zu- 
rückkehren. 

Die Presse behandelt offen die dü- 
stere Vergangenheit Sie nennt Jean- 
Claude Duvalier „Baby Doc“, eine 
bisher verbotene Bezeichnung. Sie 
veröffentlicht gehässige Karikaturen 
des gestürzten 
Präsidenten und 
seiner Frau Miche- 
le. Sie übt scharfe 
Kritik an dem al- 
ten System und 
verteilt gelegent- 
lich Seitenhiebe 
gegen das Neue. 
„Le Nouvelliste“ 
druckte einen 
Kommentar der 
sowjetischen. Par- 
teizeitung „Praw- 
da“, in dem es 
heißt: „Die mei- 
sten Junta-Mitglie- 
der leiden unter 
dem Ruf, ehema- 
lige Duvalier-Die- 
ner gewesen zu sein.“ Oppositionspo- 
litiker wie der Christdemokrat Sylvio 
Claude fordern eine „Säuberung“ des 
Regierungsapparates von „Duvalieri- 
sten“. 

Die katholische Kirche ist neben 
der Armee die einflußreichste Institu- 
tion Haitis geblieben. Der kirchliche 
Rundfunksender Radio Soleil leistet 
eine Aufklärungsarbeit, die viele Be- 
obachter bei der Regierung vermis- 
sen. So mahnt der Sender zur Geduld. 
Demokratie sei ein langer Lern- und 
Erfahrungsprozeß. Bischof Francois 
Gayot warnte vor „kommunisti- 
schen“ Einflüssen. 

Die Kirche, die treibende Kraft hin- 
ter der Entmachtung Duvaliers, stört 
das Vokabular einiger Oppositions- 
kräfte. Anonyme Flugblätter empfah- 
len eine „taktische Kooperation“ der 
„Bourgeoisie“ zum Aufbau einer 
„neuen Gesellschaft“. Dann wurde 
die Einrichtung von Nachbarschafts- 
komitees zur Denunzierung ehemali- 
ger Duvalier- Anhän ger und die Auf- 
nahme diplomatischer Beziehungen 
„zu affen Landern“ vorgeschlagen. 


Juntadief Henri Namphy 

FOTO: DPA 


Personalien 


VERANSTALTUNG 

Es fiel ihm schwer, zwischen „ge- 
frostetem Grünkohl und Spaghetti“ 
die Verbindung zu finden. Nach 
dem „Missing link“ suchte mit Witz 
der neue Bonner Grünkohlkönig 
des „Wirtschaftspolitischen Clubs“, 
der italienische Botschafter Profes- 
sor Dr. Lnigi Vittorio Ferraris. Mit 
Eloquenz schließlich gelang dem in 
der Bundesrepublik inzwischen 
sehr bekannten Diplomaten das 
Kunststück, diese ungewöhnliche 
Verbindung zu schmieden. Ferraris 
wurde im Club, der von Präsident 
Reinhard Hanschilfl angeführt 
wird, der 22. Grünkohlkönig. Der 
Club in Bonn ist bis heute ein reines 
Männergremium geblieben-Der Ita- 
liener war es, der pndlieh mal be- 
mängelte: „Die Damen fehlen“. 
Botschafter Ferraris: „Nur über 
Männer zu herrschen, ist nicht son- 
derlich reizvoll und keine große 
Herausforderung für einen Diplo- 
maten.“ Mit der notwendigen Por- 
tion Ironie, die zu solchen Wurden 
gehört, machte sich Ferraris an die 
Übersetzung des deutschen Wortes 
„Kohl“ ins Italienische. Dabei be- 
merkte Exzellenz leicht berührt, 
daß die Übersetzung „cavolo“ im 
Italienischen auch die Bedeutung 
JDummkopf 1 hat Um so erfreuter 
zeigte sich Giünkohlkonig Ferraris, 
daß sein italienischer „Broccoli“ in- 
zwischen auch Einzug in die deut- 
schen K üc hen und damit auch in 
den deutschen Sprachgebrauch ge- 
funden bat Der Wirtschaftspoli- 
tisebe Club hatte seiner Zeit den 
heute 84jährigen Professor Alfred 
Buch zu seinem ersten Grünkohl- 
könig gewählt Die Liste der Nach- 
folger ist prominent genug. Zu ih- 
nen gehören der ehemalige Bot- 
schafter Sigismund von Bram, 
Bauemprä sident Heereinan, der 
baden-württembergische Minister- 
präsident Lothar Späth und als 
Vorgänger von Ferraris lATA-Ge- 
neraldirektor Professor Dr. Günt- 
her Eser. 

JUBILÄUM 

Prälat Adalbert Sendker, von 
1960 bis 1981 Generalvikar des Bi- 
stums Hilriesheim, feierte gestern 
sein Goldenes Priesterjubiläum. 
Die Gläubigen begannen dieses sel- 
tene Jubiläum mit einem Festgot- 
tesdienst im Hildesheimer Dom, bei 
dpm der frühere Obezhirte der Diö- 
zese pil dPRhpim, Bischof Heinrich 
Maria Janssen, die Predigt hielt 
Adalbert Sendker war von 1943 bis 
I960 Diözesan-Caritas-Direktor. 
Maßgeblich war er am Zustande- 
kommen des Niedersachsen-Kon- 


kordats und der Hildesheimer Diö- 
zesan-Synode beteiligt Große Ver- 
dienste erwarb er sich auch um das 
katholische Schulwesen, um die 
Schaffung eines Beamtengesetzes 
für den kirchlichen Dienst sowie 
um die kirchliche Gebiets- und Ver- 
wahungsreform. Sendker stammt 
aus Hamburg. 1356 hatte ihn Papst 
Pius XIL zura Päpstlichen Ge- 
heim kä mme re r ernannt Papst Jo- 
hannes XXHL ernannte ihn zum 
Päpstlichen Hausprälaten. Papst 
Paul VL schließlich übertrug ihm 
das Amt des Apostolischen Proto- 
notars. 

EHRUNGEN 

Der amerikanische Mediziner Dr. 
Abner Louis Notkins aus Bethesda, 
erhalt in diesem Jahr den Paul Ehr- 
lich und Ludwig Darmstädter- 
Preis. Die Auszeichnung ist mit 
90 000 DM dotiert Mit diesem Preis 
gewürdigt werden seine hervorra- 
genden Forschungen auf dem Ge- 
biet der Autoimmunität Der Preis 
gehört zu den höchstdotierten Aus- 
zeichnungen in der medizinischen 
Forschung. Er wird jährlich von ei- 
nem Stiftungsrat vergeben und am 
Geburtstag von Paul Ehrlich, dem 
Entdecker des Syphilis-Heilmittels 
„Sahrarsan“, verliehen. 


Professor Dr. Wolffeang Blanken- 
burg, der Leiter der Psychiatri- 
schen Universitätsklinik in Mar- 
burg, erhielt den Preis der schwei- 
zerischen „Dr.-MargritrEgner-Stif- 
tung“. Der Preis ist mit 15 000 Mark 
dotiert Ausgezeichnet werden die 
Verdienste Blankenburgs auf dem 
Gebiet der anthropologischen Psy- 
chologie und Philosophie. 


Die Friedrich-Alexander-Univer- 
sität Erlangen-Nürnberg wird heute 
das tausendste Diplomzeugnis der 
Studienrichtung Elektrotechnik 
vergeben. Das ist Anlaß genug für 
eine akademishe Feierstunde. Das 
Diplom erhält Peter Trawinski aus 
den Händen des Vorsitzenden des 
Prüfungsausschusses der Techni- 
schen Fakultät Professor Dr. H. J. 
Schneider. Vor rund 20 Jahren rich- 
tete die Universität den Studien- 
gang Elektrotechnik ein. Heute gibt 
es rund 1500 Studenten in dieser 
Fachrichtung. Auch für diees Fach 
gilt der Numerus clausus. Die Lehr- 
stühle in Erlangen für den Studien- 
gang Elektrotechnik werden jedoch 
weiter ausgebaut da es sich hier um 
ein „sehr aussichtsreiches Studi- 
um“ für Abiturienten mit mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Nei- 
gungen handelt 
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FERNSEHEN 
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Sinnvoller Service: Das „Video-Programm-System“ 


Bis zum letzten Akkord 

S eit der FunkausteUung des ver- halb erforderlich, damit diese Sen- 
gangenen Jahres gibt es vier La- düng auch bei denjenigen Benutzern 


ger von Videotem Solche, die sich 
einzig und allein ausgeliehene Füm- 
schätechen in ihrem Heimkino arisc- 
hen, solche, die „normal“ vorpro- 
grammieren um sich - beim Abspie- 
len - über fehlende SchlußaJckoPde zu 
ärgern, und last but not least solche, 
die mit VPS zurechtkommen und je- 
ne, die daran scheitern. 

Mit VPS, dem „Video-Programm- 
System“. wird - so die Werbung -der 
Besitzer eines VPS-Vkieorecorders 
unabhängig von Programmverschie- 
bungen. Diese vollmundige Behaup- 
tung stimmt nur zum Teil: Vorpro- 
grammierte Aufnahmen werden 
durch VPS nicht mehr von der im 
Recorder eingebauten Uhr zeitge- 
steuert, sondern durch ein Signal 
vom Sender programmgesteuert auf- 
gezeichnet, vorausgesetzt allerdings, 
der Programmierer weiß, wie man’s 
macht 

Festzuhalten bleibt daß VPS das 
Aufzeichnen sicherer und das Pro- 
grammieren einfacher gestaltet weü 
der Recorder-Benutzer sich nicht 
mehr um Reserve-Minuten, vor oder 
nach der Sendung zu kümmern 
braucht um eventuelle Programm- 
verschiebungen auszugleichen. 

Künftig unabhängig von 
Programmverschiebungen 

Aber nur bei richtiger Eingabe der 
VPS-Daten (und nur dann) hat er die 
Sicherheit daß er seine Aufnahme 
auch bei Programmverschiebungen 
oder -Unterbrechungen von Anfang 
bis Ende auf der Cassette vorfindet 
Wichtig bei VPS ist daß die angege- 
bene Anfangszeit bzw. „VPS-Zeit“ 
exakt so wie in den Programmzeit- 
schriften angegeben, emprogxam- 
miert wird. Individuelle Zuschläge 
oder Reserven machen das ganzp 
Spiel zunichte. Denn in diesem Fall 
erfolgt keine Aufnahme, weil der Re- 
corder auf ein falsches VPS-Tele- 
gamm vom Sender wartet 
Die in den Programmübersichten 
genannte Anfangszeit ist wenn nicht 
in Klammem anders angegeben, 
grundsätzlich auch „VPS-Zeit“. Bei 
nachträglichen Änderungen des Pro- 
grammschemas muß eine einfache 
Spielregel beachtet werden: Auch bei 
Verschiebung einer Sendung bleibt 
ihre zuerst angegebene Anfangszeit 
als „VPS-Zeit“ erhalten. Das ist des- 


halb erforderlich, damit diese Sen- 
dung auch bei denjenigen Benutzern 
aufgezeichnet wird, die von der Än- 
derung nichts wissen bzw. ihren Rec- 
order schon vor der Änderung pro- 
grammiert haben 
In den Programm-Tafeln der Fern- 
seh-Anstalien muß dann zusätzlich 
zu der neuen Anfangszeit gesondert 
die sogenannte „VPS-Zeit“ angege- 
ben werden. Beispiel: Aus aktuellem 
Anlaß wird die Sendung „Report“ 
von 21.00 Uhr auf 21.30 Uhr verscho- 
ben. Dann muß es in der aktuellen 
Programmvorschau wie folgt heißen: 
21.30 (VPS 21.00) Report 

Die Filmaufzeichnung ist 
in jedem Fall gesichert 

Anfangszeit der Sendung und 
„VPS-Zeit“ weichen also nur bei Pro- 
gramm-Änderungen oder -Verschie- 
bungen voneinander ab. In derartigen 
Sonderfallen muß ein VPS-Recorder 
grundsätzlich mit der „VPS-Zeit“ 
programmiert werden. 

Ein anderer Sonderfall ist die nach- 
trägliche Einfügung einer neuen Sen- 
dung in den FrogrammablaufL Auch 
hier erleichtert VPS die richtige Pro- 
grammierung: Der Benutzer muß 
sich wiederum nur an die angegebe- 
nen „VPS-Zeiten“ halten. Damit die 
neue Sendung von der ursprüngli- 
chen, die wim selben Zeitpunkt ge- 
plant war, unterschieden werden 
kann, muß sie eine andere VPS-Ken- 
nung erhalten. Nach Festlegung ist 
dies stets die um eise Minute frühere 
Anfangszeit, weil die tatsächliche An- 
fangszeit ja bereits als „VPS-Zeit“ für 
die ursprüngliche Sendung vergeben 
ist 

Beispiel' Um 20.15 Uhr wird eine 
aktuelle Berichterstattung („Der Dol- 
lar wankt“) eingeschoben. Dadurch 
rückt der ursprünglich geplante 
Spielfilm („Zorros Rache“) eine Drei- 
viertelstunde nach vorne. Dann er- 
halt der aktuelle Beitrag im Pro- 
grammausdruck neben seiner tat- 
sächlichen Anfangszeit die VPS- 
Zeit: Anfangszeit minus eine Minute, 
also 20.14 Uhr. Der Spielfilm hinge- 
gen behält seine „VPS-Zeit“ 20.15 
Uhr, auch wenn er erst um 21.00 Uhr 
beginnt Damit ist sichergestellt daß 
„Zorro“ auch von einem schon vorher 
auf 20.15 Uhr programmierten VPS- 
Recorder korrekt und vollständig 
aufgezeichnet wird. 

DIETER THIERBACH 


KRITIK 

Subtiler 

Denksport 

D aß dieser Charakter ein besonde- 
rer werden würde, konnte man 
bereits kurz nach seiner „Erfindung“ 
ahnen: Ein Gentleman von der Mutze 
bis zur Sohle, die Kruimnpfeife im 
Anschlag, so kombimerfteudig, daß 
Nick Knatterton als Lehrling daste- 
hen würde, und eben rundherum bri- 
tisch: Sberiock Holmes. 

Britisch war auch diese deutsche 
ZDF-Premiere: Der Hund von Bas- 
kerviile, schon 1902 von Sir Arthur 
Conan Doyle erfunden, war als Wo- 
chenendspaß so richtig sopbisticated. 
Ian Richardson spielte einen Sher- 
Iock Holmes aufa I-Tüpfelchen ge- 
nau. Donald Churchill war als Dr. 
Watson ein treuer Kompagnon, der 
gute Dr. Mortxmer (Denholm EÜiott) 
und die rätselhaften Stapletoos wa- 
ren von exakt der rechten Mixtur aus 
britischem Understatement und, 
wenn's sein mußte, nicht eben 
zimperlicher Cleverness. 

Einzig Regisseur Douglas Hickox* 
Entscheidung für den aus Amerika 
zurückgekehrten Erben des verbisse- 
nen Sir Charles, Martin Shaw als jun- 
gen Sir Henry, schien »np ein wenig 
halbherzig, etwas blaß, nicht „prä- 
sent“ genug, wie es in Schauspielkrei- 
sen so hübsch heißt, so als habe 
Shaw, der breitgesichtige Krauskopf 
aus „Die Profis", ständig seine schla- 
genden Auftritte im Sonderdezemat 
im Haupt. 

Aber das konnte den Spaß nicht 
verderben. Die Geschichte vom alten 
Fluch auf dem Hause Baskervüle in 
Gestalt des glühenden Riesenhundes 
aus dem nahen Moor, der vor Zeiten 
den bösen Sir Hugo in den Tod biß 
und sich Anno 1902 am Ende ent- 
puppt als böse Nahkampfwafie des 
erbschleichenden Stapleton, hinter 
dem sich ebenfalls ein Baskerville 
verbirgt, diese Geschichte enthielt so 
viele raffinierte Wendungen, Neben- 
fährten und schillernde Charaktere, 
daß für runde 95 Minuten Spannung 
allemal gesorgt war. 

Und gerade dies ist ja die große 
Gabe der Engländer: „suspense" zu 
produzieren auch ohne ein Übermaß 
an spektakulären Aktionen. Diese 
Kombination von Dandytum und ex- 
quisiter Freude am „Fall“ als subti- 
lem Denksport hätte, so, aus 
Deutschland nicht kommen können. 
Die Kunst lag, wieder einmal, in der 
Fähigkeit, wegzulassen, auch wenn 
es an Leichen nicht gerade mangel- 
te... BERNHARD KESSEL 
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1L0 0 Tagetscbcn 

16.10 Uagtasblteh- ob« noch wtdu? 
Reportogen und Gespräche über 
Legenden und Tatsachen 
1749 Auf rod davon 

1 heiliger australischer Abenteu- 
erfilm vön Robert Miriams 

1. Allein gegen alle 

1730 Togesscbav 

dazw. Reglonolprogramme 
2030 Tooa n c hco 

20.15 liebßng - Krauzbmg 

2. Sn dringender Fall 
20JS9 Bn Mott an der Seme 

21 J00 Koda Laad für fremd# Herren 

Impressionentaus dem Nordjemen 
Von Walter Keffer 
Jemen, eines der ärmsten Länder 
der Dritten Welt, hat viel von sei- 
ner Urwüchsigkeit bewahrt. Doch 
nun sind seit Jahren Hundertau- 
sende von Jemeniten als Gastar- 
beiter im Nachbarland Saudi- 
Arabien tätig. Sie bringen nicht 
nur Devisen, sondern auch En- 
drücke vom Fortschritt des 20. 
Jahrhunderts zurück in die Berge 
mit. 

21X5 Musikszene 96 

Präsentiert von Ron Williams 
Schwarzer Popodel: Sode und 
Prince / Markenzeichen Snsom- 
keit/Dfe Fortsetzung von FaJcos 
umstrittenem Song Jfeanny“ ! 

3130 Tagestbemea 

25X9 Das Nacht-Studio | 

Die großen Kinder ! 

Kanadischer Spielfilm, 1979 l 

Mit Gilbert Sicone, Julie Vincent i 
u.a. • 

Regle: Paul Tana I 

<120 Tagesschau I 

(L2S NadrtgedankeB j 


1640 heute 
16J04 t&Qtoduofogte 

8. Klar wie Abwasser 
AnschSeßend: heute-SdtkägzeUen 
1&35 Die Mcuttromatel 
Musik und Poesie 

17JB beete / Ans den Ländern 

17.15 TeJe-Otttstriafta 
1150 Ehi Colt fOr alle FBBe 

Doppelgänger gesucht 
Dazwischen: heute-ScbJogzeflen 
1930 heute 

19.50 Vetfcetage w cbt fl) 

Hätte Marion T. mit Gur überlebt? 
Mit Jens Daniel Herzog. NHd Franz. 
Mariarete Schonen u. a. 
Moderation: Petra Schürmam 
Regie: Ruprecht Essberger 
Sn mit jungen Leuten besetztes 
Auto beendet seine Fahrt in einem 
Acker. Die Fahrerin ist tot, aus 
dem Auto geschleudert. 

21.15 wreo 

Schluß mit der Ungewißheit - wer 
kann überhaupt bleifrei tanken? / 
Umweltschutz - ein gutes Ge- 
schäft / Diätkost — zu teuer be- 
zahlt? / Kaffeepreise steigen - 
werden die Verbraucher ver- 
schaukelt? /Tip: Arger mit der Bef- 
ragung -was tun? 

Moderation: Feffx Totxsdorff 
21 AS beete-joemaJ 
2245 cfecriaeal — AufKFseeg 
2237 Yericehcsgeflcfet [2) 

22JS Was bi deutsch a a deutscher 
Kunst? 

Maleret in diesem Jahrhundert 
En Ausstelhmgsberidit von Joa- 
chim Obst 
25Ä Falco Ihre 

Konzert ous der Stadthone ln Wien 

2545 heute 


1930 Aktuelle Staad* 

2030 T ng efs cbnu 

20.15 UsdenstraSa (12) 

Die Überschwemmung 
20.45 Soort-Piatz 

tSah.W«k - Walter Krieg berich- 
tet aus dem Ringerdorf Aldenho- 
ven 

21-30 Aktuelle Dokumentation 

Wie sicher ist der „Hodnerapero- 

tur-Reaktor“? ' 

22.15 »PAM*- der li efc tfaÜdu e r Fob Wal- 


^l^SÄTl 


Itflfl lömba der mtte löwe 
Reval» im Dschungel . 
1530 lassle 

T.nf, -die Krähe- 
164» Mvdcbax • _ • 


Film von Rafael Huy 

wk Ttniarn Mnlnn Stadt 

Schauspiel von Tbornton Wilder 

090 Letzte Nacbrichtee . 

NORD 

1830 SeKUMStrafle 
1050 FoAbaltschule (4) 

1930 Praktische Up* 

19-15 Zurück zu den Anfängen - ritn* 
leicht fliegen 
2000 Tagesschau 

20.15 Das Moetagstfaesta 
Dünner zahlt für Dicken 

21 JO CHIC Aktuelle Mode 

2145 Das Iraemati ouo le TV-Koddwcfa 

es an g^pn u u g slut 

Amerikanischer Spielfilm, 1956 

23.15 NodatcUea 


1830 Mock B e aut y 
Die Gangster - 
1t35Ptapa(t7) . . 

1935 Drei — D 

Das kluge Magazin für dumme 
Fragen 

2030 Der &bs vom Jalta 

Sta&ns Februar In Prag ‘ 

2045 Dia Sprachsteede 
Fasten als Therapie 
2130 Drei aktuell 
2145 Aiitoreport 


Ich heiß« Nomad - 

18JJ0 OfestHd» uoe-SaMa M ...... 

Ein sehr bemedcoDswenm-fi^- 
Oder. Regtonalprog ramme • 

1830 AflP Wfcfc 

NcKiiriditen und Ctea ... ,4 

1845 Extrablatt V,^:, 

Show-fteporter berichten gut oäer 
Wett über Prominent* und fttn* 

nentes. MrxJeratfani -CJsbfiar« 
Krüger und Utf Ptwnm . ■' - 
1945 Fräulein Casaeöva , - . 

Österrefchfcctwr Sptetf&vWy 
Mit Angefifco Häuft. GnuudXft. 
keimonn, Josef Mefoedu:«. , . 
Reale: E..W. Emo .? 


Aktuelles, Show und Künste 
Sport, Quiz, Wetter . 

22.15 TOP WrtKtdtmpMtags, 
Handetevert reter - l . 
2245 JexSax fiftw c. : . 

Das Comi c- Betthupferl - 
XkaOMcrtt Hcwstee 

Haie in Moiä>o Bcoch: . . - 
23^5 APF bück: 

Letzt» Nachricht an 


2235 la Bre» 
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gefahren 


AUTO-BILD fuhr für Sie den 
k Suzuki Alto, Mazda RX-7, 
A Peugeot 205 Cabrio, 

~ , Ford Orion 1 ,6 Liter, 

Volvo 480 ES, Peu- 
geot 309, Fiat Pan- 
da 1000, BMW 325 i 
Cabrio, Renault 21, 

W AMC Wrangler, 
Mitsubishi Allrad, 
Lancia Delta S4, 
Lada Samara. 


■ die neue Seuche ■ 

Spezielle Eineatztrupps der Polizei bemühen sich 
um das Problem. AUTO-BILD berichtet über die 
Essener „Asphalt-Cowboys“ und gibt Tips, wie 
Sie selbst ihr Radio schützen können. 


Laaa Samara. 

Mercedes Allrad 


denkt mit 




«"Das erste Foto 
vom neuen onci 





Ende September kommt er auf den Markt- KÜr n 01 , ä 

Rim - Nactifolger des Opel Rekord AUTO- 

BILD lüftet als erster sein Geheimnis, 


riol 0 "! LD fu ^ r 8xklusiv den Kombi mit 
, rie “ en Allrad-System 4Matic. Un- 
glaublich, was das Auto alles kannl 
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...den Wald 
im Ttirnrn-TiBb 
zu durchstreifen. 


WELTKUNST 

Aktuelle Zeitschrift für Kunst und Antiquitäten 






DEUTSCHE FLU&AMBUUNZ 

Düsseldorf-Flughafen 
Notruf 0211/431717 

Hilft im ln- und Ausland 

SPENDENKONTO 
Konto-Nr. 2045151 
Deutsche Bank Düsseldorf 


008429 l, 85341 8 

Schmeckt Ihnen 
diese Karriere? 


| Liegen Ihre Erfolge als Veritoufsprofi im Be- 
reich Konsumgüter, Food, Markenartikel? 
Wollen Sie als Mann der harten Praxis . 
Ihren beruflichen Aufstieg langfristig I 
abslchem? Ein bundesweit tätiges, dyna- 
misches Unternehmen hat ols Vertauftge- 
biete die Pcsrieffzone 2 und Telle von 3 und 
4 zu vergeben. In Ihrem Gebiet betreuen Sie 
völlig selbständig den GraBverbroucher- 
urtd Gastronomie-Fachhandel. 

Diese und viele andere interessanten 
Stellenangebote finden Sl« am Samstag, 

1. Marz, im großen SteUenartzegenreil der 
WELT. 

Nutzen Sie alle Ihre Berufs-Chancen. 
Kaufen Sie sich die WELT. Nächsten 
Samstag. Jeden Samstag. 


Zweimal mona t lich liefert Omen die WELTKUNST Berichte von anerkann 


wci ucr Duacnoen jsouik uaa oes ft.u n s man awencs, imonmertsie ummsseod über bedeutende 
Ausstellungen, Auktionen, Kunstmessen und den Kunsthandel des Io- und Auslandes. 

In jeder Ausgabe finden Sie den aktuellen Auktion-, Ausstellung^- und Meuekaleuder. 

Ein Probeließ znm Kennoden^rds ttn DM eriutten Sie durch 

WELTKUNST Vertag, Nymphtaburger Strafte 84, 8008 Minchen 19, Tekfon 089/18 1B91 


Wir suchen Wirtschafts- 
und Finanzberater, 
die neue Produkte suchen. 

Erkennen und nutzen Sie jetzt Ihre Chance mit 
einem interessanten Angebot (Neuentwicklung) 
Upen Kunden mit überdurchschnittlichem 
Einkommen und hoher Steuerprogression die 
bessere Beratung zu bieten. Und neue Kunden - 
durch neue Ideen zu gewinnen. 

Wir zeigen Dinen den Weg, wie man Kreditemsen 
™ faimobüienbereich m voller Höhe über Jahre 
absetzt. Wie man durch Umschuldung die Möahnh 
keilen für Steuervergünstigungen 

Wenn Sie wissen wollen, worum es geht: Senden 
Sie uns einfach den Coupon, wir antworten sofon. 


DBW Dienstleistung und Beratung 
für die Wirtschaft GmbH 

ReuterstraBe 83 3 ■ 5300 Bonn 1 

COUPON FÜR BLrTZINFORMATION ' 

Sie haben mich neugierig gemacht, Bitte informieren Sie mir* ^ 
wie ich die Steuerlasten meiner Kunden spürbar senken ^n^^ 

Name/Vomame: 

StraBe/Ort: 

Meine Telefon-Nr.: 

















I 






Montag, 2t Februar 1986 - Nr. 46 - DIE WELT 




Schmidt über die Knegsangst: Ich gehöre 
nicht zur „Friedensbewegung“ und habe 
auch keine besondere Sympathie dafür, 
aber ich kann die Befürchtungen dieser 
Menschen sehr gut verstehen. 


Schmidt über das Gewicht Europas: Im Schmidt über Washingtons Wirtschaftspo- 
Augenblick haben wir mehr oder weniger litik: Die Europäer sind beunruhigt, wenn 
aufgehört, eine eigene Rolle bei der Ent- sie an die möglichen Konsequenzen der 
Wicklung einer gemeinsamen weltpoliti- Defizite in Haushalt und Handel denken, 
sehen Strategie für den Westen zu spielen. Nicht zuletzt fürchten sie um ihre Exporte. 


Schmidt über die Ostpolitik: Wir wollen 
Sicherheit vor und Zusammenarbeit mit 
der Sowjetunion. Eine solche Strategie 
liegt auch im Interesse von Ungarn. Polen, 
Tschechen, Rumänen und der DDR. 


Warum westliche Gipfel nur noch Medienspektakel sind 

Von HELMUT SCHMIDT veränderte Dollar-Interven- sehen Truppen nur wenig mehr als auf dem Capitol-Hügel oder im Wei- rungen eine konsistente China-Poli- myko, def'bis zu seiner kürzlichen men: Können die Vereinigten Sti 
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"an einem europäischen 
Standpunkt aus könnte wum 
sagen, daß ein Höchstmaß 
f * an gemeinsamer westli cher 
Gesamtstrategie in der Zeh von der 
Truman-Administration bis zum En- 
de der Kennedy-Administration er- 
reicht wurde. Ein ziemlich hoher 
Grad von Gemeinsamkeit herrschte 
auch während der Nixon-Ford-Kis- 
smger-Ära, obwohl damit eher die 
Beziehungen des Westens zur Sowjet- 
union während dieser Ära charakteri- 
siert sind als das B innen Verhältnis 
der westlichen Staaten. Die Überein- 
stimmung hinsichtlich der Haltung 
gegenüber der Sowjetunion war hoch 
nach dem Harmel-Bericht 1967 und 
.„besonders hoch von 1970 bis etwa 
' einschließlich 1975. Danach erschien 
vielen Amerikanern die Entsp annung 
zunehmend als Illusion oder gar 
Selbstbetrug; sie sahen sie als eine 
Phase an, welche die Sowjets zu ih- 
rem eigenen Vorteil ausgenutzt hat- 
ten. Die Europäer dagegen betrachte- 
ten die Doppel-Philosophie weiterhin 
als prinzipiell r ealis tisch und ange- 
messen. 

So verfiel seit 1977 sowohl auf der 
politischen als auch auf der wirt- 
schaftlichen Seite zunehmend die ge- 
meinsame westliche Gesamtstrategie. 
Die Gipfeltreffen des Westens sanken 
zu bloßen Fernsehereignissen herab. 
Die USA erhäschten von den Ver- 
- ; bundeten absurde Leistungen; bei- 
~ spielsweise sollten Ende der siebziger 
Jahre Japaner und Deutsche die rie- 
sige Volkswirtschaft der USA aus ih- 
rer Infiations- und Arbeitslosenmise- 
re herausziehen. Handelsembargos 
gegen die Sowjetunion wurden eü*= 
seitig von den Vereinigten Staaten 
verhängt, zuerst für Getreide (und 
zwölf Monate später wieder aufgeho- 
ben) und dann für Ausrüstungsge- 
genstände für den Bau einer Erdgas- 
leitung (und drei Monate spater wie- 
der aufgehoben) - all dies tat Wa- 
shington ohne Information geschwei- 
ge denn Konsultation der verbünde- 
ten Regierungen. 

Heute sind wir Europäer über die 
Konsequenzen, der amerikanischen 
Haushaltsdefizite beunruhigt Die 
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Gipfelgast in fenfc MfcboJI Gor- 
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Europäer sind zutiefst über die hohen 
realen besorgt (also jener 

Zinsen, die nach einem Abzug der 
Inflationsrate von den Marktansen 
real wirksam werden). 

Die Reahnnsen waren die höchsten, 
welche die Vereinigten Staaten seit 
dem Bürgerkrieg jemals hatten. Sie 
sind auch die höchsten, welche Eu- 
ropa in der jüngsten Wirtschaftsge- 
schichte erlebt hat Zum anderen sind 
die Europäer beunruhigt über das 
amerikanische Handelsbilanzdefizit 
das die j eni g en Amerikaner bestärkt 
welche amgriVn nigehe Exporte sub- 
ventionieren oder Importe in die Ver- 
einigten Staaten beschränken wollen, 
womit , der Freihandel noch mehr ge- 
schwächt werden würde. Nicht ein- 
mal die Hälfte des Welthandels ist 
heute wirklich frei: Der größere Teil 
wird entweder im Export subventio- 
niert oder, unterliegt im Import pro- 
tektionistischen Einschränkungen. 
Zum drit ten sind die Ekiropäer be- 
sorgt über den enormen Abfluß von 
europäischen Ersparnissen, Kapital 
und Krediten, in die Ve re i n i g t en 
Staaten. Das reichste Land der Welt 
ist Ttm größten Nettoimporteur von 
A usiand^i^ q>arni ,8iSgn und Aus- 
landskapital geworden, und dies 
hau ptsächlich, um damit direkt oder 
in dfr pkt die Defizite seines Haushalts 
zu finanzieren. 

• Nichts von alledem wird u nter den - 
verbündeten Regierungen wirksam 
abgesprochen; es gibt kein e g emein- 
<amp Strategie, um Hntdem-wfclLwirt- 
««»haftHe han Chaos fertigzuwerden. 
(Diese Feststellung bleibtauch nach 
dem Treffen von fünf wes t lich en Fi- 
nanzministern gültig; das im Herbst 

1985 im Plaza-Hotel in New York auf 
ame rikanische Einla du n g stattgefun- 
den und durch veränderte GeJdpolt- 
tfle der amerikanischen Zent ra l bank 


tionspolitik der japanischen Zentral- 
bank den Wechselkurs des Dollar - 
vorübergehend? - stark gesenkt hat). 
Die Amerikaner glauben, die Welt sei 
in einer Periode wirtschaftlichen Auf- 
schwungs, aber das trifft keineswegs 
zu. Die Vereinigten Staaten, das ist 
wahr, haben einen enormen wirt- 
schaftlichen Aufschwung erlebt, aber 
der Rest der Welt nicht Lateinameri- 
ka hat das Gegenteil erfahren; die 
europäischen Volkswirtschaften - 
und zwar aflo - stagnieren, was zu 
ei n em großen Teil auf die hohen Real- 
zinsen zurückzuführen ist für die 
nicht die Europäer verantwortlich 
sind. 

Selbst auf militärischem Gebiet 
sind die verbündeten Regierungen 
nicht auf derselben Wellenlänge. Die 
europäischen Regierungen haben er- 
hebliche Besorgnisse hinsichtlich des 
amerikanischen SDI-Programms. Sie 
sprechen das nicht laut aus, weü sie 
gegenüber der Sowjetunion nicht den 
Anschein erwecken wollen, sie hätten 
einen ernsten strategischen Disput 
mit ihrem wichtigsten Verbündeten; 
aber jedermann in Paris, London 
oder Bonn und jedermann in Wa- 
shington weiß sehr gut, daß es im 
Bündnis keine grundlegende Über- 

Strategische Verteidigungsinitiative 
(SDI) gibt Jede Regierung in Europa 
und im Femen Osten weiß auch, daß, 
selbst wenn eines Tages die SDI-Sy- 
steme Realität geworden sein sollten, 
sie dann aber keinesfalls einen zu- 
sätzlichen Schutz, kein Mehr an Si- 
cherheit für die Staaten des Femen 
Ostern oder Europas bieten werden. 
Mit diesem Verteidigungskonzept für 
das Gebiet der USA wird die Sicher- 
heit Westeuropas und Japans keines- 
wegs erhöht (möglicherweise eher 
verringert) - und das gilt ebenso für 
die Asean-Länder (die Philippinen, 
Indonesien, Thailand, Malaysia und 
Singapur), die direkt von der Eilig- 
keit der USA und des Westens abhän- 
gen, insgesamt ein miiTtärwhAg Ge- 
gengewicht gegen dfe Streitkräfte der 
Sowjetunion zu bilden. 

Der Westen ist heute also weit von 
politischer Einigkeit entfernt, weit 
davon entfernt, tatsächlich eiyv* ge- 
meinsame Außenpolitik, Sicher- 
heitspolitik oder Wirtschaftspolitik 
zu betreiben. Ich habe auf die 
Schwierigkeiten hingewiesen, die 
von der am erikanisc h e n Politik 8US- 
gehen. Doch wird die gegenwärtige 
Situation ebenso von Verhaltenswei- 
sen der Europäer negativ geprägt* 
Europa trägt jenes Maß an Verant- 
wortung nicht, das es eigentlich tra- 
gen sollte. Dieses europäische Pro- 
blem will ich eingehender behänd ein; 
doch zuvor ein Wart über die Bundes- 
republik. 


Die besondere Situation 
der Bundesrepublik 

Die Bundesrepublik Deutschland 
ist ein kleines Land, ungefähr so groß 
ein du rch'^nH ffiphgranra ’ilrani . 

scher Bundesstaat, sagen wir Oregon 
oder Colorado. Aber in Oregon oder 
Colorado leben nur zwei bis drei Mfl- 
fi onen Menschen, Wes tdeutschland 
hingegen hat sechzig Millionen Ein- 
wohner. Angesichts dieser Bevölke- 
rungsdichte ist natürlich die Konzen- 
tration von Streitkräften im gleichen 
Raum von hoher Bedeutung. 

Ich habe erwähnt, daß wir selber 
ungefähr 500 000 Soldaten haben, da- 
ZU kommen a merilra rri w-hp Streit- 
kräfte mit etwa 200 000 Soldaten, da- 
zu französische, britische, holländi- 
sche, belgische und kanadische 
Streitkräfte - sogar einen dänischen 
General gibt es in Deutschland. AH 
diese Soldaten und ihre Waffensyste- 
me stehen unter ausländischem 
Oberbefehl Man stelle sich Oregon 
oder Colorado mit sechs nichtameri- 
kanischen Streitkräften unter auslän- 
dischem Oberbefehl vor! Man stelle 
sich vor, daß der auslän d isc h e Ober- 
befehlshaber in Oregon oder Colora- 
do etwa 5000 Atomwaffen unter sei- 
nem Kommando hat, die nicht vom 
gastgebenden Staat kontrolliert wer- 
den. Wer das bedenkt, der wird viel- 
leicht verstehen, warum in Deutsch- 
land manche junge, aber doch auch 
ältere Leute, Professoren und Bischö- 
fe, gegen eine solche gemeinsame mi- 
litärische Struktur protestieren. Ich 
gehöre nicht zur „Friedassbewe- 
gung“ »nd habe auch keine besonde- 
re Sympathie dafür, aber ich kann gut 
verstehen, warum diese Menschen 
ernste Befürchtungen laben. Es gibt 
kein anderes Land auf der Weh, das 
eine derartige militärische Konzen- 
tration durch sieben Nationen auf sei- 
nem Boden erträgt - und alles unter 
a udSndiHffhem Oberbefehl 
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Ich wohne in Hamburg, und warn 
ich in mein Auto steige und in östli- 
cher Richtung fehle, gelange ich in 
etwa ffinftmdvierag Minuten an den 
sogenannten „Eisernen Vorhang“. 
Wenn man mich durebheße, so würde 
ich weitere dreifeg Minuten benöti- 
gen, um zu den Kasernen der ersten 
russischen Panzer zu kommen. Und 
umgekehrt würden auch die russi- 


eine Stunde brauchen, um mein Haus 
zu erreichen. Die sowjetischen Flug- 
zeuge brauchen nur wenige Minuten, 
um über dem Hamburger Himmel zu 
erscheinen. Man stelle sich die Men- 
schen in Oregon mit sieben verschie- 
denen Armeen und 5000 ausländi- 
schen Atomwaffen auf ihrem Boden 
vor — und die Russen in unmittelbare r 
Nähe! 

Diese Hinweise sollen dazu beitra- 
gen, die Situation der Bundesrepu- 
blik zu verdeutlichen und auch ver- 
ständlicher zu machen, warum Men- 
schen, die auf dem potentiellen 
Kriegsschauplatz leben, militärische 
Drohungen und Prahlerei nicht so 
kühl aufnehmen wie Menschen, die 
weit von den Sowjets entfernt auf 
dem amerikanischen Kontinent le- 
ben. In Oregon oder Colorado gibt es 
nur amerikanische Soldaten - keine 
französischen, keine britischen, keine 
deutschen, keine holländischen, kei- 
ne belgischen Truppen. Wenn es aber 
solche fremden Truppen und Waffen 
dort gäbe, dann würden die Amerika- 
ner die Bewegung der „Grünen“ in 
der Bundesrepublik vielleicht etwas 
eher verstehen, die seit dem Beginn 


ßen Haus tut mit Besorgnis. Ein 
Amerikaner hat treffend formuliert 
„Es ist nicht der potentielle Gauner, 
den die Europäer furchten, sondern 
eher der ehrliche Mann, der ihrer Mei- 
nung nach vielleicht nicht immer 
weiß, was er tut" 

In Japan herrscht ein ähnliches 
Unbehagen, wenngleich es weniger 
ausgeprägt ist Den Japanern ist es in 
den letzten fünfzehn Jahren wirt- 
schaftlich viel besser gegangen als 
den Vereinigten Staaten oder Europa 
- hauptsächlich, weil die Japaner nur 
ein Prozent ihres Bruttosozialpro- 
dukts für Verteidigung ausgeben, 
während wir Europäer zwischen vier 
und fünf Prozent unseres Bruttosozi- 
alprodukts jährlich dafür aufwenden 
und die Vereinigten Staaten sogar 
noch mehr. Ihr relativ kleines Vertei- 
digungsbudget läßt den Japanern 
großen wirtschaftlichen Spielraum, 
um kapital- und produktivitätsstei- 
gemd zu investieren, und sie tun das 
sehr geschickt. Sie haben eine Nische 
gefunden, in der sie ihre Wirtschaft 
hegen und pflegen. Andererseits blei- 
ben die Japaner in bezug auf ihre 
strategische Verteidigung völlig von 


tik geführt, also bereits zu einer Zeit, 
als das Wort „C hina 1 * in den USA 
noch „Taiwan“ bedeutete. Die Euro- 
päer begrüßten daher, daß Nixon An- 
fang der siebziger Jahre Beziehungen 
zur Volksrepublik China aufhahm. 
Aber seitdem rätseln wir etwas über 
einzelne Aspekte der amerikanischen 
Femost-Politik; für meinen Teil halte 
ich den ständigen Druck der Verei- 
nigten Staaten auf Japan für beson- 
ders fragwürdig. 

Den Grundstein jeder kohärenten 
westlichen Gesamtstrategie bildet na- 
turgemäß die Haltung gegenüber der 
Sowjetunion. Und der wichtigste 
Punkt, den ich hier hervorheben will, 
sind die tiefen historischen Wurzeln 
und die sich daraus ergebende Konti- 
nuität der Gesamtstrategie Sowjet- 
rußlands. Es lohnt sich, historische 
Landkarten zu betrachten, um zu se- 
hen, wie klein das Großfürstentum 
Moskau vor fünfhundert Jahren, vor 
Iwan HL oder Iwan IV. (dem 
Schrecklichen), war. Betrachtet man 
dann die nächste Europa-Karte, sa- 
gen wir, am Ende des Dreißigjährigen 
Krieges: Damals war Moskau schon 



MknsnasmoBii^Röbrefi für «hm Pipeline in der Sowjetunion. Washington wollte dos Projekt verhindern 
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des zweiten Kalten Krieges und seit 
dem Beginn der massiven Dauer-Ar- 
beitslosigkeit aas dem Boden ge- 
schossen ist 


Um auf Europa insgesamt zurück- 
zukommen, so will ich eine Tatsache 
klar aussprechen: Angesichts der 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die 
drückend geworden sind, haben die 
europäischen Regierungen im Au- 
genblick Tnphr oder weniger aufge- 
hört, eine eigene Rolle bei der Ent- 
wicklung einer ganeinsameii weltpo- 
litischen Konzeption oder bei der 
Fonnulierung einer n agamta t ratogip 
für den Westen zu spielen. Ob es die 
tTpf haniThi n jw»n mit der Sowje tunio n 
über Mittelstreckenraketen, ein- 
schließlich des berühmten „Waldspa- 
ziergangs“ vom Juli 1982, waren, ob 
SDI und Ralrptonah gm'hr im Welt- 
raum, ob es sifh um dm Handel mit 
sogenannten strategischen Gütern 
bandelt oder um den Kalten Krieg 
zwischen Ost und West - in aßen 
haben die Europäer mehr oder weni- 
ger auf eine aktive Rolle verzichtet 
Dies galt zum Beispiel auch für die 
inhaltliche Vorbereitung des Gipfel- 
treffens Reagan/Gorbatschow Ende 
1985, obgleich diese Konferenz 
zwangsläufig vitale Interessen Eu- 
ropas berühren mußte. 

Ich glaube nicht, faß riiww Zu- 
stand lange anhalten wird; im Augen- 
blick liegen die Dinge aber so. Zu- 
gleich beobachten die Europäer die 
Entwicklung in den Vereinigten Staa- 
te! und das, was rieh im Pentagon, 


den Vereinigten Staaten abhängig. 
Entsprechend ihrer nach dem Krieg 
unter General MacArthur angeführ- 
ten Verfassung können sie keine aus- 
reichende eigene Verteidigungsstreit- 
macht aufbauen. In der Tat würde 
jeder Versuch dazu auf den starken 
Widerstand der gesamten Region sto- 
ßen. China, die beiden Koreas, die 
P hilip p inen, Indonesien — sie alle 
würden sich widersetzen. Japan hat 
in seiner Region keine engen Freunde 
oder Verbündeten. Es hat nur einen 
Verbündeten, und dieser - die Verei- 
nigten Staaten - ist weit entfernt 

Südkorea befindet sich in einer 
ähnlichen Sitnafom , ohne Freunde in 
der Region. Und sogar China - diese 
große Nation mit über einer Milliarde 
Menschen hat keine Freunde in Ost- 
asien. China kann es sich leisten, kei- 
ne Freunde zu hahan; für Korea ist 
das schwieriger. Die Koreaner sind 
ebenso abhängig von Amerika wie 
die Japaner. Und das gilt in noch 
höherem Maße für die Asean-Länder. 
Das sind Tatsachen, welche die Euro- 
päer heute nicht stören; ich muß je- 
doch hinzufiigari, daß in Europa ein 
gewisses Unbehagen über die jüngste 
amerikanische Entdeckung des soge- 
nannten Pazifischen Beckens be- 
steht, das angeblich in den Mit- 
telpunkt des amerikanischen geostra- 
tegischen D enkens und sogar des 
geostxategischen Engagements rückt 

Auf die China-Politik werde ich im 
dritten Ka pital noch eingehßn. Zu- 
mindest sät dem Ende der sechziger 
Jahre haben die europäischen Regie- 


bis an den Pazifik gewachsen. Auf der 
nächsten Karte dann, zur Zeit des 
Wiener Kongresses von 1814/15, 
dehnt sich Rußland weit nach Süden 
aus; es hatte auch den Rest Polens 
geschluckt Und nun die Karte von 
heute. Rußland ist unaufhörlich ge- 
wachsen - im Westen von einer alten 
deutschen Stadt - Königsberg, jetzt 
Kalining rad genannt — bis nach 
Kamtschatka im Osten. Eine Zeitlang 
schloß es sogar Alaska ein, und der 
Einfluß erstreckte sich die Pazifische 
Küste entlang in den heutigen Verei- 
nigten Staaten bis zum Russian Ri- 
ver, ein paar Meilen nördlich von San 
Francisco. Ein sehr kluger Amerika- 
ner kaufte den Russen für 7,2 Millio- 
nen Dollar Alaska ab - dies war eine 
der seltenen Gelegenheiten, wo die 
Russen sich von einem einmal ein- 
genommenen Territorium freiwillig 
wieder zurückzogen. 

Mehr als f ünfhun dert Jahre lang 
verfolgten alle Zaren eine Politik, die 
als „Sammlung der russischen Erde“ 
hekannt ist, was in der Praxis bedeu- 
tete, fremdes Land zu erobern und 
danach die Einwohner zu russifizie- 
ren. Diese Gesamtstrategie vorsichti- 
ger aber ständiger Expansion hat die 
sowjetische Führung Rußlands wei- 
tergeführt und sogar verstärkt. Im 
Gegensatz zu vielem Unsinn, den 
plan in ideologischen Schriften und 
Büchern über die Sowjetunion lesen 
kann, besteht die Gesamtstrategie 
Moskaus zu drei Vierteln aus traditio- 
neller russischer und nur zu einem 
Viertel aus kommunistischer Strate- 
gie. Für einen Mann wie Andrei Gro- 


BefÖrderung auf eine wahrscheinlich 
unbedeutendere Position als Präsi- 
dent, achtundzwanzig Jahre lang Au- 
ßenminister war, ist die Verbreitung 
kommunistischer Ideologie immer 
ein Mittel gewesen, die russische Ge- 
samtstxategie zu verfolgen. Michail 
Suslow, der Gralshüter der Ideologie, 
dachte natürlich etwas anders, aber in 
jedem Land gibt es Meinungsunter- 
schiede über die eigene Strategie. In 
der Sowjetunion haben die traditio- 
nellen und historischen Triebkräfte 
die ideologischen immer dominiert. 

Wenn es zu trifft, daß dieser Expan- 
sionsdrang schon seit fünf Jahrhun- 
derten besteht, so ist es offensichtlich 
notwendig, die weitere Expansion 
der Sowjetunion einzudämmen. Das 
Wort „Eindämmung“ Containment, 
die Leser werden sich erinnern, wur- 
de kurz nach dem Zweiten Weltkrieg 
von einem hervorragenden amerika- 
nischen strategischen Denker, 
George F. Kennan, geprägt, der da- 
mals im diplomatischen Dienst stand. 
Ich habe keinen Zweifel daran, daß 
die Eindämmung der russischen 
Expansion weiterhin eine sehr wich- 
tige Komponente der westlichen Ge- 
samtstrategie bleiben muß. 


Gewachsene Bindungen 
in Handel und Kultur 


Andererseits suchen wir Europäer, 
die wir nahe am Eisernen Vorhang 
leben und seit über tausend Jahren in 
der Nähe der Russen gelebt haben, 
den falschen Eindruck zu vermeiden, 
daß wir unsrerseits die Absicht hät- 
ten, Rußland zu überwältigen. Wir 
könnten es nie, und wir wollen sie 
weder ängstigen, noch einen Kampf 
der gegenseitigen Angstmacherei be- 
ginnen. Wir wollen auch keinen wirt- 
schaftlichen Zermürbungskrieg. Mei- 
ne Heimatstadt Hamburg lebt seit 
über tausend Jahren vom Seehandel, 
und viele Jahrhunderte lang war 
Nowgorod einer unserer Handels- 
partner. Auch andere Städte an der 
Ost- und Nordsee zählten dazu; erst 
in den letzten vierhundert Jahren hat 
sich der Schwerpunkt unseres Au- 
ßenhandels nach Afrika, Arien und 
Amerika verlagert 

Auf kulturellem Gebiet sind wir 
einander immer nahe gewesen, und 
das gilt auch für die Amerikaner, ob- 
wohl es ihnen nicht wirklich bewußt 
ist Ich kann mir das Konzertleben in 
Boston, New York, Chicago oder Los 
Angeles ohne Tschaikowskjj, Mus- 
sorgsk«, Rimskij-Korsakow, Scho- 
stakowitsch und Prokofiew nicht vor- 
stellen. Ich kann mir niemanden von 
uns irgendwo in der Welt vorstellen, 
der in der Welt der Kultur zu Hause 
ist oder die Kultur des 19. Jahrhun- 
derts untersucht ohne vertraut zu 
sein mit Dostojewski, Tolstoj, Ler- 
montow, Puschkin, Turgenjew, Go- 
gol oder heutzutage mit Pasternak 
und Solschenizyn. Die Russen haben 
viel zu unserer westlichen Zivilisa- 
tion beigetragen, wie umgekehrt auch 
Italien, Frankreich, Deutschland, 
England und Amerika zu der ihrigen 
beigetragen haben. 

Diese gegenseitige kulturelle Bes 
fruchtung läßt uns Europäer wün- 
schen, die nachbarschaftlichen Bezie- 
hungen mögen aufrechterhalten blei- 
ben, statt daß Argwohn und Angst 
und Feindschaft wachsen. Darum 
wollen die meisten Europäer und die 
europäischen Regierungen - ob kon- 
servativ, liberal, sozialdemokratisch 
oder sozialistisch - zu der Doppel- 
Philosophie gegenüber den Russen 
zurückkehren, die ich oben behandelt 
habe. Sie wollen also einerseits jede 
erforderliche Anstrengung unterneh- 
men, um sich vor russischem Druck, 
vor Erpressung oder Aggression si- 
cher fühlen zu können. Auf der 
Grundlage dieser Sicherheit aber 
wollen die Europäer andererseits mit 
den Russen Zusammenarbeiten. 
Überdies ist es diese Doppel-Philoso- 
phie, an der den Ungarn, den Polen, 
den Ostdeutschen, den Tschechen 
und den Rumänen am meisten gele- 
gen ist Eine solche westliche Ge- 
samt-Strategie würde ihnen größeren 
Raum für ihre autonomen Entschei- 
dungen und ihre autonome Entwick- 
lung geben. Und umgekehrt: Je grö- 
ßer die Polarisierung zwischen West 
und Ost in Europa, desto kleiner ist 
sodann die ohnehin sehr begrenzte 
Freiheit der Staaten in Osteuropa, die 
gegenwärtig unter der Spaltung des 
Kontinents leiden. 

Heute beurteilen die West-Euro- 
päer das Maß an sorgfältigem Nach- 
denken. das in der Gesamtstrategie 
ihres wichtigsten Verbündeten und 
Freundes deutlich wird, mit großer 
Skepsis. Sie erkennen in der amerika- 
nischen Strategie der letzten Jahre 
Unbeständigkeit und Diskontinuität, 
und das macht sie besorgt Anderer- 
seits scheinen die Europäer zur Zeit 
ihr eigenes, ganz natürliches Interes- 
se an einer vollen Beteiligung an der 
Gestaltung der gemeinsamen Ge- 
samtstrategie des Westens auf gege- 
ben zu haben. 

Im letzten Kapitel will ich auf die 
entscheidenden Fragen zurückkom- 


i: Können die Vereinigten Staaten 
allein die westliche Gesamtstrategie 
definieren und durchführen? Und, 
felis ja: in welchem Ausmaß? Oder ist 
solch ein Vesuch in sich anachroni- 
stisch und deswegen aussichtslos? 

Europa hat also in den letzten Jah- 
ren offenkundig darauf verzichtet, an 
der Formulierung einer Gesamtstra- 
tegie des Westens mitzuwirken. Die- 
ser Verzicht fallt in eine Zeit ver- 
mehrter Spannungen, in der ein zwei- 
ter Kalter Krieg die Beziehungen zwi- 
schen Moskau und Washington kenn- 
zeichnet; er macht die gegenwärtige 
Schwäche Europas überdeutlich. Eu- 
ropa verfügt noch immer über ein 
enormes wirtschaftliches, finanziel- 
les, währungspolitisches, industriel- 
les und militärisches Potential. Aber 
dieses Potential liegt brach, weil es an 
Führung fehlt - damit ob gemeinsa- 
me Führung nach außen gemeint ist 
oder Führung in der Zusammenar- 
beit zwischen den westeuropäischen 
Staaten, ob Führung durch einen ein- 
zelnen Staat oder durch eine einzelne 
Führungspersönlichkeit. Führung all 
dieser Art wäre in Europa möglich, 
doch augenblicklich gibt es sie nicht 

Diejenigen, die ungeduldig auf eine 
wirkliche europäische Zusammenar- 
beit warten, möchte ich daran erin- 
nern, daß die Vereinigten Saaten nur 
wenig älter als zweihundert Jahre 
sind und seit über zweihundert Jah- 
ren die gleiche Sprache gesprochen 
haben, während die meisten europäi- 
schen Staaten sehr viel älter sind. Ita- 
lien ist über zweitausend Jahre alt, 
Frankreich über tausend, Polen ge- 
nau tausend Jahre, Deutschland et- 
was über tausend Jahre und England 
tausend Jahre. Und in all diesen Län- 
dern gibt es seit mehr als einem Jahr- 
tausend unterschiedliche Sprachen. 
Der Differenzierungsprozeß der Kul- 
turen währt seit unvorstellbar langen 
Zeiten. Es ist ausgeschlossen, das Er- 
be von Jahrhunderten im Handum- 
drehen oder gar nur durch die mitrei- 
ßende Rede eines einzel nen Staats- 
mannes zu überwinden. 

Es dauert wahrscheinlich viele 
lange Jahre, bis die Europäer eine 
Europäische Union zustandebringen. 
Ich bin Pragmatiker, ich habe nie viel 



GipfeJgast 

Reagan 
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von Sonntagsreden über Europa ge- 
halten. Ich bezweifle, daß ich zu mei- 
nen Lebzeiten die Europäische Union 
sehen werde. Eine enge Zusammen- 
arbeit -der Europäer könnte dagegen 
durchaus erreicht werden. Sie wür- 
den Europa befähigen, solche ameri- 
kanischen Vorstellungen zuriiekzu- 
weisen, die für Europa schädlich 
sind. 

Wenn die Amerikaner glauben, was 
gut ist für Amerika, sei auch immer 
gut für Europa, so sind sie im Un- 
recht Was gut ist für Europa, ist auch 
nicht notwendigerweise gut für Ame- 
rika. Und was gut ist für Japan, ist 
nicht unbedingt gut für Amerika 
Und was gut für Amerika ist ist nicht 
unbedingt gut für Japan. Zunächst 
braucht man ein klares Bild von den 
eigenen nationalen Interessen. Dar- 
über hinaus muß man aber bereit 
sein, einen Kompromiß mit den na- 
tionalen Interessen der Partner, Ver- 
bündeten oder Freunde einzu gehen. 
Dies setzt voraus, daß alle Beteiligten 
offen ihre Meinung äußern - was heu- 
te nicht der Fäll ist 

In meinen Augen ist Westeuropa 
keineswegs dem endgültigen Verfall 
preisgegeben. Ich muß jedoch zuge- 
ben, daß Europa infolge seines Man- 
gels an Zusammenarbeit und Füh- 
rung gegenwärtig immer mehr an 
wirtschaftlichem und politischem so- 
wie militärischem Gewicht in der 
Weh verliert Jemand sagte einmal: 
„Es bedeutet einen ungeheuren Vor- 
teil nichts getan zu haben, aber man 
sollte ihn nicht mißbrauchen.“ Die 
Europäer haben in den letzten paar 
Jahren nicht viel getan, aber sie soll- 
ten das nicht übertreiben. 

Morgen in der Weit: 

Warum das politische Potential Eu- 
ropas brachliegt - Die militärische 
Bedrohung aus dem Osten - Ohne 
amerikanische Präsenz ist kein 
Gleichgewicht möglich - Die sechs 
Prinzipien der Militärstrategie 
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In Sorge um Schwedens Neutralität 

Will Palme die Beziehungen zur Sowjetunion auf eine neue Grundlage stellen? 


G. MEHNER, Stockholm 

Nach Jahren eines abgekühlten 
Nebeneinanders ist Schweden in sei- 
nen Beziehungen zur Sowjetunion zu 
einem Neuanfang bereit Im Aprü 
wird Ministerpräsident Olof Palme zu 
einem offiziellen Besuch in Moskau 
erwartet Es müßten schon erneut 
gravierende „Unterwasserereignisse“ 
Vorkommen, falls dieser Besuch noch 
verlegt oder abgesagt werden sollte. 
Beide Seiten gehen seit Mitte 1985, als 
der erste stellvertretende sowjetische 
Außenminister Viktor Maltsew den 
Besuch vorbereitete, betont nach- 
sichtig miteinander um. 

Jüngster Höhepunkt war ein State- 
ment des Flottenadmirals und stell- 
vertretenden Verteidigungsministers 
Tschemawin, der als Oberbefehlsha- 
ber der sowjetischen Marine „mit 
höchster Ernsthaftigkeit“ erklärte, 
„daß sich keines unserer Untersee- 
boote in den Hoheitsgewässem Nor- 
wegens oder Schwedens befindet“. 
Ein Sprecher des sowjetischen Au- 
ßenministeriums sekundierte, schwe- 
dische Berichte über angebliche rus- 
sische Verletzungen der territorialen 
Integrität des Landes gingen von „ge- 
wissen antisowjetischen Kreisen“ 
aus, die eine Verbesserung der Bezie- 

Briten mißtrauisch 
gegenüber den USA 

güxL London 

Zwar mögen 66 Prozent der Briten 
die Amerikaner, und 64 Prozent 
möchten auch in den USA Urlaub 
machen, aber insgesamt 67 Prozent 
sind der Ansicht, der amerikanische 
Einfluß auf Londons Verteidi- 
gungs politik sei zu groß. Das ist das 
Ergebnis einer von der Londoner Zei- 
tung „Sunday Times“ in Auftrag ge- 
gebenen Umfrage. Danach meinten 
genau 59 Prozent der befragten Per- 
sonen, US-Präsident Reagan nehme 
in seiner Politik keine größere Rück- 
sicht auf britische Interessen. Und für 
20 Prozent der befragten Bürger stel- 
len die USA sogar die größte Gefahr 
für den Weltfrieden dar, 34 Prozent 
verteilten die Schuld gleichermaßen 
auf Washington und Moskau, wäh- 
rend 38 Prozent die Sowjetunion als 
alleinigen Störenfried sehen. 

Die Umfrage zeige, so die „Sunday 
Times“, den stark verwurzelten Anti- 
amerikanismus der Briten. 


hangen zwischen Moskau und Stock- 
holm zu hintertreiben trachteten. 
Nachdem 1981 das sowjetische U- 
Boot „U 137“ im militärischen Sperr- 
gebiet vor Karlskrona strandete, war 
dies der Beginn einer Frostperiode 
zwischen Moskau und Stockholm. 

Das sicherheitspolitische Muster in 
Nordeuropa bestehe weiterhin, und 
die schwedische Neutralität sei ein 
wichtiger Beitrag zur Stabilisierung 
dieser Region, hatte Palme zu Beginn 
der jüngsten Regierungsperiode er- 
klärt Beide Aussagen werden vom 
nördlichen Partner und NATO-Mit- 
glied Norwegen mittlerweile massiv 
in Frage gestellt Norwegische Offi- 
ziere fürchten, das schwedische Ver- 
teidigungspotential könne sich zur 
Bedrohung dieser Region wandeln. 
Im Rahmen einer von der norwegi- 
schen Verteidigungshochschulenver- 
einigung arrangierten Konferenz 
wurde ganz unverhohlen die Frage 
gestellt ob die nachlassenden schwe- 
dischen Verteidigungsanstrengungen 
und das schwedische Auftreten ge- 
genüber der Sowjetunion „eine be- 
ginnende Anpassung an neue 
machtpolitische Realitäten“ sei Der 
schwedische Neutralitätsbegriff, so 

Sokolow betont die 
Rolle der Partei 

dpa, Moskau 

Der sowjetische Verteidigungsmi- 
nister Marschall Sergej Sokolow (74) 
hat gestern die Führung srolle der 
KPdSU herausgestellt In einem Ar- 
tikel für das Parteiorgan „Prawda“ 
zum heutigen Tag der sowjetischen 
Armee und Kriegsmarine schrieb So- 
kolow, die Führung der Partei sei die 
„entscheidende Quelle der Schlag- 
kraft“ der sowjetischen Streitkrafte. 

In der komplizierten und gespann- 
ten internationalen Lage betrachte 
die Partei die Leitung des militäri- 
schen Aufbaus als eine ihrer wichtig- 
sten Aufgaben. Unter der Führung 
der KPdSU, so Sokolow, würden die 
Militärpolitik und die Militärdoktrin 
ausgearbeitet und in der Praxis ver- 
wirklicht Der Verteidigungsminister 
bezeichnete Moskaus Politik als eine 
„klare und konsequente Friedenspo- 
litik“. Dies zeigten die jüngsten Abrü- 
stungsangebote von Parteichef Mi- 
chail Gorbatschow. 


die Meinung vieler Konferenzteilneh- 
mer, schließe heute nicht mehr aus, 
daß das schwedische Territorium 
oder der schwedische Luftraum für 
eine Aktion gegen Norwegen ausge- 
nützt werde. Die herrschende NATO- 
Verteidigungsdoktrin unterstellt aber 
eben dies, daß der schwedische 
„Schutzschild“ noch intakt ist 

Dabei er k ennen auch die Norweger 
durchaus an, daß für die Sowjetunion 
im Bereich Nordeuropa, dem Ausfall- 
tor zu den Weltmeeren, „lebenswich- 
tige Interessen“ auf dem Spiele ste- 
hen. Die NATO- Abschreckung in die- 
sem Bereich dürfe nicht provozierend 
wirken; keine Stationierung von 
fremden Truppen oder Atomwaffen 
im Norden tragen dem Rechnung. 
Aber selbst auf einem abgesenkten 
Niveau scheint Schweden den norwe- 
gischen Verteidigungserwartungen 
nicht mehr zu entsprechen. 

Der konservative schwedische 
Reichstagsabgeordnete Carl Bildt kri- 
tisiert, daß die schwedische Außen- 
und Sicherheitspolitik in einem 
„wolkigen Internationalismus“ 
schwelge, Schweden aber über keine 
Europapolitik verfüge, die ihren Na- 
men wert sei 

Reist Gorbatschow 
nach Ost-Berlin? 

hrk. Berlin 

ln diplomatischen Kreisen Berlins 
und innerhalb der SED halten sich 
seit längerer Zeit Gerüchte über eine 
mögliche Teilnahme des sowjeti- 
schen Parteichefs Mirhaii Gorba- 
tschow am 11. Parteitag der SED vom 
17. bis 21. April in Ost-Berlin. Eine 
derartige Ehre wäre für die SED von 
herausragender Bedeutung, da sich 
seit Anfang Oktober 1979 kein Chef 
der KPdSU mehr in Ost-Berlin auf- 
hielt Leonid Breschnew hielt seiner- 
zeit zum 30. Jahrestag der „DDR“ 
eine Rede in Ost-Berlin. 

Vor einer „DDR"-Visite Gorba- 
tschows. die eine Anerkennung der 
Ost-West-MittlerroJle für Honecker 
wäre, ist jedoch mit einem offiziellen 
Besuch des SED-General Sekretärs in 
Moskau zu rechnen. In dieser Woche 
wird bereits eine hochrangige SED- 
Delegation zum turnusmäßigen 
nächsten Parteitag an die Moskwa 
reisen. 


Sacharow gab 
Gorbatschow 
ein Versprechen 

SAD, London 
Der sowjetische Regimekritiker 
Andrej Sacharow hat nach Darstel- 
lung der britischen Wochenzeitung 
„Sunday Observerf* schri ftlich auf 
das Recht verzichtet, ins Ausland zu 
reisen, um seiner Frau Jelena Bonner 
eine ärztliche Behandlung im Westen 
zu ermöglichen. Außerdem verpflich- 
tete er sich, jede politische Stellung- 
nahmen zu unterlassen. Dies berich- 
tet die Zeitung im zweiten Teil ihrer 
Serie über Briefe, die Sacharow an 
Verwandte seiner Frau in den USA 
geschmuggelt haben solL 

Aus den Schreiben geht hervor, 
daß Sacharow am 29. Juni 1985, zwei 
Monate nach dem Beginn seines vier- 
ten Hungerstreiks, direkt an den so- 
wjetischen Parteichef Gorbatschow 
schrieb. Darin gab er das Verspre- 
chen ab; „Ich wünsche, die Teilnah- 
me an öffentlicher Betätigung restlos 
einzu stellen und mich stattdessen auf 
meine wissenschaftliche Arbeit zu 
konzentrieren.“ 

Den Entschluß zu «nom weiteren 
Hungerstreik wollte Sacharow An- 
fang 1985 in einem offenen Brief pu- 
blik machen. Der Brief wurde jedoch 
abgefangen. Am fünften Tag seines 
Hungerstreiks wurde Sacharow ge- 
gen seinen Willen ins Krankenhaus 
gebracht und auf brutale Weise 
zwangsemähzt; „Ich wurde gefesselt 
und so heftig aufs Bett gedrückt, daß 
mein Gesicht schwere Quetschungen 
erlitt Mit einem Löffel wurde mir der 
Mund geöffnet und mit einem zwei- 
ten Löffel die Nahrung emgefiößt" 

Zwei Wochen nach der Entlassung 
aus dem Krankenhaus nahm er den 
Hungerstreik am 25. Juli wieder au£ 
Zwischen den beiden Phasen dieses 
Hungerstreiks spielte das RGB über 
den sowjetischen Journalisten Viktor 
Louis den westlichen Medien am 29. 
Juli Filmaufnahmen zu, die Sacha- 
rows gute gesundheitliche Verfas- 
sung und sein relativ freies Leben im 
Verbannungsort Gorkij beweisen 
sollten. Jelena Bonners Angehörige 
in Amerika haben die Aufnahm en in- 
zwischen analysieren lassen und sind 
zu der Überzeugung gelangt; „Es han- 
delt sich um Aufnahmen, die über 
einen Zeitraum von mehr als einem 
Jahr mit einer versteckten Kamera 
gefilmt und so geschickt zusammen- 
geschnitten wurden, daß sie den Ein- 
druck erwecken, im Juni 1985 ent- 
standen zu sein.“ 



„DDR“-Medien zitieren 
Satz: „Wir machen deutsche Politik“ 

Bezieht über Honeckers geplante Reise in die BnndeSFepnblik / Was die SED verschweigt 


hrk. Bertin/Bonn 

JDDR“-Leser erfuhren an diesem 
Wochenende erstmals offiziell, was 
bisher ni rgmfo in den Ost-Mbdien 
stand: Erich Honecker, so wurde 
Voikskamroerprasidenl Horst Sin- 
d e rmann zitist, kommt „noch in die- 
sem Jahr“ zu einem Besuch in die 
Bundesrepublik Deutschland. Die 
SED-Führong läßt „keinen Zweifel 
daran, deutsche Politik zu machen“, 
so der Oigmakon von Horst Sinder- - 
mann in der „DDR“-Presse. 

Ost-Beriin mußte zur Kenntnis 
nehmen, daß auch die SPD in der 
Staatsbürgeischaftsfrage mm Grund- 
gesetz steht. Die „DDE“ nahm außer- 
dem die kritische Bemerkung von 
Hans-Jochen Vogel entgegen, auch 

die West-Berliner müßten J in vollem 
Umfang“ an Hpn Vorteilen. dentyb . 
deutscher Entspannung beteiligt wer- 
den. Dies alles war seitenlangen Be- 
richten im SED-Organ „Neues 
Deutschland“ ZU entnehmen , Ha« am 
Wochenende minuziös jeden 
Schritt von Sindermann. in der Bun- 
desrepublik mit derselben Intensitä t 
verfolgte, wie sonst Reisen von Mos- 
kauer Parteigrößen durch die „DDR“ 


geschildert werden. Bei der Wieder- 
gabe 'fielen jedoch mehrere Punkte 
besonders auf:’. \ 

• Die „DDR“-^TKse verzeichnete 
nidft das Schreiben von Bundesprä- 
siden t R ichard von Weizsäcker, das er 
bereits am Donnerstag an Sinder- 
mann überreichen ließ. Darin hatte er 

im UTnhTirk quf seine späte Rnrkkphr 

von seiner Asienreise erklärt, dies 
zwinge ihn, vorläufig noch allen Ter- 
minen femzubleiben. Ost-Beriin hät- 
te selbstverständlich gern einen Foto- 
tennin mit von Weizsäcker publiziert 

• Bei de: Berichterstattung über den 
Empfang, den der Ständige Vertreter 
der „DDR“, Ewald Moldt, am Don- 
nerstag in der „Redoute“ gab, wurde 
die Abwesenheit der Ostblock-Bot- 
schafter bei diesem Ereignis unter 
schlagen. Es hieß Lediglich, „Chefs 
da- in Bonn akkreditierten diplomati- 
schen Missionen“ sowie der Aposto- 
lische Nuntius seien der Einladung 
gefolgt 

• Durch Auszüge der Rede bei dem 
Treffen Smdermaims mit SPD-Frak- 
.tionschef Hans-Jochen Vogel -in sei- 
nem Godesbager Stammrestaürant 
„Cärilienhöhe“ - erführen die 


„DDR“-Leser zum ersten Mai von 

19 000 

1885 - das heißt Ausreisen aus der 
;DDR“ - und somit offizie ll von der 
Beibehaltung dieser Praxis. 

• Bei der Aufzählung der Gäste Vo- 
gels - etwa 30 Anwesende - unter- 
schlug die Ostberliner Seite, daß Vo- 
gel ausdrücklich als Vertreter des 
Landes Berlin den bisher schärfsten 
Kritiker von Kontaktaufnahmen rg, 
der Volkskammer innerhalb a& 
CDU, Berlins Bundes- und 'Justizse- 
nator Rupert Scholz, ara Haupttisch 
plaziert hatte. Auch der Berliner 

SPD-Bundestagsabgeo rdnete Lothar 

Löffler war eingeladen. 

• Ebenfalls nicht zum Ausdruck 

kam der tatsächliche Inhalt der Sm- 
dermann-Rede an jenem Abend sei- 
nes ersten Besuchstages: Der . Gast 
legte nämlich seine vorbereitete Rede 
bei seite, wandte sich* mehrfach - an 
Herbert Wehner -ihm aus gemeinsa- 
mer Dresdener. KPD- Zeit wohlbe- 
kannt-; philosophierte über die 
säumte Aktionseinheit von SPDurfu 
KPD gegenüber den Nazis, imc!-- 
sprach später auch von den .baden 
Teilen Deutschlands“. 


Bangemann bezweifelt Bendas Seriosität 


gba.Boim 

Zu Beginn der Sitzungswoche des 
Bundestages, in der am Mittwoch 
und Donnerstag in einer zweitägigen 
Expertenanhörung die Verfassungs- 
mäßigkeit des neuen Neutralitätspa- 
ragraphen 116 AFG erörtert werden 
wird, hat die B undesreg ier ung Kritik 
an der Neufassung energisch zurück- 
gewiesen. Im Mittelpunkt des Mei- 
nungsstreits zwis chen Regierung Ge- 
werkschaften und Opposition stand 
am Wodienende die Äußerung des 
früheren Ve rfassnngsfynVhts präci- 
denten Emst Benda, der den Gesetz- 
entwurf für den neuen Paragraphen 
116 als in Teilen verfassungswidrig 
bezeichnet hatte. 

Die Gewerkschaften, voran die IG 
Metall, kündigten indessen eine 
Dauer-Auseinandersetzung über den 
umstrittenen Paragraphen an. Mögli- 
cherweise könne die Verabschiedung 
auch noch aufgehalten werden, ob- 
wohl der Entwurf bereits zu einer 
„Prestigefrage“ für die Regierung ge- 


worden sei, meinte der IG-Metall- 
Vo rsttamde Hans Mayr in einem in- 
terview mit dpa. Sollte die Regie- 
rungskoalition im Bundestag eine 
Neufassung durchsetzen, würden die 

Gewerkschaften „nicht aufhören zu 

fordern, daß dieser Paragraph dann 
verschwindet“.' 

Die geplante Änderung des meist 
sinnentstellend als . „Streikpara- 
graph“ bezeichneten Paragraphen 
116 im Arbeitsforderungsgesetz, in 
dem die Neutralität der Nürnberger 
Bundesanstalt für Arbeit im Arbeits- 
kampf geregelt wird, verstoße gegen 
die im Grundgesetz garantierte 
Koalitionsfreiheit und gegen das Ei- 
gentumsrecht, hatte Benda argumen- 
tiert 

Dem hielt Bimdequstizminister 
Hans Engelhard entgegen, Benda sol- 
le seine als „Gedankenskizze“ be- 
zeichnete vorläufige Äußerung hoch 
einmal überdenken, da er damit in 
Widerspruch zu anderen namhaften 
Rechtswissenschaftlem stehe. 


Es sei unrichtig, erklärte Engel- 
hard. wenn Benda sage, mit der Än- 
derung des § 116 greife derGesetzge- 
her in Eigentumsrechte - nämlich 
den Versicherungsanspruch der 
durch den Arbeitskampf kurzfristig 
Arbeitslosen - ein. Denn: „Niemand 
. hat ein Recht auf Zahlungen der Bun-, 
desanstalt für Arbeit wenn dadurch 
gegen die Neutralitätspflicht qS 
Staates bei Arbeitskämpfen versteh 
ßen und die Waffengleichheit der Ta- 
rifpartner beeinträchtig werde.“ 
Auch werde nicht, wie vor. Benda 
behauptet ein Teil des Arbeitskampf- 
rechts geregelt - es gehe nur um die 
Neutralität der Bundesanstalt 

Der FDP-Vorsitzende Martin Ban- 
gemann sagte dazu im ZDF, da mar. 
wisse, daß Bendas Gutachten von der 
Regierung Rau in Düsseldorf bezahlt 
werde, müsse sich Benda sagen las- 
sen: „Ein Mensch, der sich voreinec 
Wahlkampfkarren spannen läßt dis- 
kreditiert dadurch seine eigene Serio- 
sität" 


Die Steinkohle zum Thema „Umwelt“: 


Wie unser Trinkwasser sauber wird, 
ist auch eine Frage der Kohle. 





Aus heimischer Steinkohle 
wird ein Drittel unseres Stroms 
erzeugt und Koks fiir unsere 
gesamte Stahlproduktion. 
400.000 Menschen sichert die 
Steinkohle Beschäftigung, und 
Einkommen. 


Das sind direkte Beiträge 
der Steinkohle zu unserem 
Wohlstand. 


Aber sie trägt auch indirekt 
dazu bei, unsere Lebensbe- • 
dingungen zu verbessern. - • - 

Steinkohle in Form von 
Aktivkoks wird in vielen wich- 
tigen Bereichen als Filter ver- 
wendet Zum Beispiel zur Ab- 
luftreinigung, zur B indung von - 
Kraftstoffdämpfen in Pkws, zur - 
Reinigung von Rauchgasen. 

Und sogar dort, wo es täg- 
lich um unsere Gesundheit 
geht, bei der Reinigung des 
Thnkwassers, leistet die Kohle - 
als Filterstoff einen wesent- 
liehen Beitrag. Nichts daran 
ist ungewöhnlich. Unsere 
* 2?® ist wertvoller Roh- 
stc ?. .. r v * e ^ e Verwendungs- 
möglichkeiten. Aktivkoks ist 
ein Beispiel dafiir 



Steinkohle. 

Ein Vorbild 
°n Energie. 
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Auf der 
Rolltreppe 

HH - Wenn er Kanzler wird, will 
Johannes Ran (SPD) eine Ergän- 
zungsabgabe zur Einkommensteuer 
für Besserverdienende einfuhren. 
Ergänzungsabgabe, das klingt eher 
nach vorübergehend als nach end- 
gültig. Damit kann man sich schon 
mal anfreunden - für ein paar Jahre, 
bis die Steuereinnahmen wieder 
stimmen. 

Das suggeriert der Vorschlag der 
Ergänzungsabgabe. Es gab sie 
schon maL Sie wurde ab 1968 als 
dreiprozentige Abgabe auf die Ern- 
kommensteuerschuld erhoben. 
Auch nur vorübergehend? Selbst- 
verständlich. Am 31. Dezem- 
ber 1974 wurde sie wieder abge- 
schafft. 

Am 1. Januar 1975 wurde im 
Zuge der „Jahrhundertreform“ (Fi- 
nanzminister Hans ApeD der Spit- 
zensatz der Einkommensteuer um 
drei Prozentpunkte von 53 auf 56 
Prozent erhöht Da ist er bis heute 
geblieben, und die Diskussion um 
eine Senkung wird uns noch lange 
beschäftigen. 

Damals, als Kanzler Helmut 
Schmidt noch den „öffentlichen 
Korridor“ verbreitern wollte, 
herrschte die Vorstellung, daß man 
bei den Spitzenverdienem ordent- 
lich zulangen sollte. Sie hat sich bei 
Rau bis heute gehalten. Dabei geht 
die internationale Entwicklung 
(zum Beispiel USA und Großbritan- 
nien) in die entgegengesetzte Rich- 


tung. Allein aus Wettbewerbsgrün- 
den kommt die Bundesrepublik an 
massiven Steuersenkungen nicht 
vorbei. Hinzu kommt, daß Raus 
Adressaten, Einkommens bezieher 
ab 60000 (Verheiratete 120 000) 
Mark, derzeit von der Progression 
besonders hart angefaßt werden, al- 
so kein Ergänzungsbedarf besteht 

Gerangel 

J. G. - Rund 250 000 Tonnen 
Altpapier, immerhin sechs Prozent 
vom Einsatzgewicht dieser „heimi- 
schen Faserrohstoffquelle“ in den 
Papierfabriken, würden von um- 
weltbewußten Haushalten und flei- 
ßigen Sammlern nun schon über 
den Jahresbedarf der Papierfabri- 
ken hinaus zusammengetragen - 
und wanderten dann doch nur in 
die Müllverbrermung. So sagte es in 
der letzten Woche der Bundesver- 
band der Deutschen Rohstoffwirt- 
schaff: für seine damit befaßten Alt- 
stoffhändler. Das sei eine „mit 
nichts belegbare“ Fälschaussage, 
konterte sofort der Verband Deut- 
scher Papierfabriken und appellier- 
te an den Gesetzgeber, mehr Altpa- 
pier vor Mülltonne und Verbren- 
nung zu retten, weil man es künftig 
dringend brauchen werde. Der um- 
weltbewußte Bürger steht verdutzt 
vor solchem Gerangel der Verbän- 
de. Wollen etwa die Fabriken den 
im letzten Jahr halbierten Altpa- 
plerpreis nun auf Normalniveau 
halten und die Händler zu ihren 
Gunsten einen neuen Preisanstieg 
aus reduzierter Sammelei herbeire- 
den? Die Antwort bleibt offen. 


Konzentrations-Probleme 

Von JOACHIM WEBER 
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K onzentration ist wieder „in“ in 
der deutschen Wirtschaft Nach 
einer Phase der Rückbesinnung dar- 
auf, daß auch klein fein sein kann, 
und nach den sichtbaren Bereinigun- 
gen einiger Eonzemgebüde scheint 
nun wieder eine Welle von Fusionen 
anzulaufen. Die Motive sind unter- 
schiedlich. Von wachsender Bedeu- 
tung scheint aber der Zugriff auf zu- 
kunftsträchtige Techniken. Jüngstes 
Beispiel: Der Einstieg von Daimler- 
Benz in. Elektrik »t»H Elektronik 
durch die Übernahme der AEG. 

So wohlklingend und vertrauener- 
weckend auch die Namen der neuen 
Partner sein mögen - bei derlei Ele- 
fantenhochzeiten bleibt ein etwas un- 
gutes Gefühl, auch jenseits aller ord- 
nungspolitischen Bedenken, allem 
g nmrigfftglirhpri Mißtrauen gegen- 
über jeglicher Konzentration wirt- 
schaftlicher Macht 
Denn auch aus der Sicht der betei- 
ligten Unternehmen stellen sich et- 
liche Fragen, auf die es keineswegs 
nur positive Antworten geben muß. 
Die Frage beispielsweise, ob die Part- 
ner überhaupt zusammenpassen, 
wird sich - wie bei jeder Ehe - erst 
nach einigen Jahren beantworten las- 
sen. Sie sollte nicht unterschätzt Wer- 
dern Auch Unternehmen haben ihre 
eigene Persönlichkeit, ihre interne 
Mentalität und Philosophie. Soweit 
es nur um Probleme zwischen den 
Fühfüngsmannschaften geht, liegt 
die Losung auf der Hand. Manager 
sind austauschbar. 

Eine andere Frage mit dicken Fra- 
gezeichen ist die nach dem Wert der 
Größe an sich. Nicht immer muß die 
Anreicherung des Konzernvolumens 
auch eine Bereicherung für das Ge- 
samtgebilde sein (wie ehe AEG in ih- 
rer eigenen Geschichte hinlänglich 
bewiesen' hat) — zu viel Speck kann 
auch zum Infar kt führen. Und nicht 
imm er ist Größe schon gleichzuset- 
zen mit Starke. 






täts hemmend, schwerfällig und was- 
serkopfsüchtig. Das liegt in der Natur 
der Sache: Mit der Größe wächst 
auch der interne Or ganisa tionsbe- 
darf, und das aller Erfahrung n a ch 
überproportiönaL Die A l ternati ve da- 
zu liegt einmal mehr in. der. „ l a n gen 
Leine“, dem Prinzip der dezentralen 
F ührung , und im Feingefühl für Kno- 
ten im Organisationsgeflecht 

F.rnw der gewichtigen Argumente, 
die gemeinhin zur moralischen. Un- 
termauerung von Konzentrationsvor- 
haben strapaziert werden, zieht im 


ROHSTOFFMÄRKTE / Die Vefbraucheriänder gaben ihren W iderstand auf 

Unter Druck von Downing Street 
eine Lösung der Zinnkrise in Sicht 


WILHELM FURLER, London 
Die Regierungsvertreter der 22 Mitgliedsländer im Internationalen 
Zinnrat kehren heute nach London zurück, um einen Schlußstrich unter 
die viermonatige Zinnkrise zu ziehen. Am Wochenende haben sie in einer 
18stündigen Verhandlungsrunde mit den Gläubigerbanken und den Me- 
tall händlem an der Londoner Metallbörse einen Lösungsentwurf ausgear- 
beitet, der den einzelnen Regierungen am Sonntag vorgelegt worden ist 
Alles deutet daraufhin, daß die Vorschläge akzeptiert werden. 


Falle Daimler/AEG nicht: daß Fusio- 
nen nötig seien, um im weltweiten 
Wettbewerb der Riesen mithalten zu 
können. Kens der beiden Unterneh- 
men hat große Mühe, im Feld der 
internationalen Konkurrenten gese- 
hen zu werden. Ob sich aus der Ver- 
knüpfung der Technologien - vor al- 
lem der für Daimler interessanten 
Nutzung der Elektronik im Automo- 
bilbau -Marktchancen ergeben, wild 
sich erst langfristig zeigen. 

Bleibt noch die Diversifikation als 
Vorsorge-Maßnahme eines Unterneh- 
mens, das bislang ausschließlich von 
einem einzigen Markt abhängt. Der 
Schritt in die Elektrotechnik macht - 
wenn auch im speziellen Fall mit ei- 
nem gewissen Risiko behaftet - für 
Daimler durchaus Sinn. Das um so 
mehr, als zur AEG neben Kühl- 
schränken und Waschmaschinen 
auch so intelligente Bereiche wie die 
Prozeßsteuerang. die Solartechnik 
oder die elektronische Zugsteuerung 
zählen. 

F ür die AEG selbst hat das Daim- 
ler-Engagement zunächst einmal 
nur Vorteile. Mit dem finanzstarken 
Gesellschafter im Rücken kann sie 
ihre Existenz erstmals seit Jahren 
wieder als gesichert ansehen. Doch 
schon diese Sicherheit hat ihre Kehr- 
seite. Das Wissen um den großen 
Geldgeber mit seinen Milliarden im 
Säckel könnte den gerade erst müh- 
selig motivierten Bürokratenhaufen 
der AEG zum Rückfall in alte Ge- 
wohnheiten verleiten. 

Vorstandschef Heinz Dürr hegte 
schon seit Vergleichsende die Be- 
fürchtung, daß „die die Füße wieder 
auf den Tisch legen“, wenn der Druck 
der Pleite erst einmal genommen ist 
Und von jüngeren Managern ist be- 
reits über erste Signale einer solchen 
Entwicklung zu hören. Bekommt das 
AEG-Management das Problem nicht 
selbst in den Griff dann könnte sich 
der Elektrokonzern schnell als Klotz 
am Bein der Auto-Kollegen erweisen. 

Die Stuttgarter Konzernzentrale 
wird sehr viel Fingerspitzengefühl 
benötigen, will sie einerseits die sinn- 
vollen Synergieeffekte des Zusam- 
menschlusses nutzen, andererseits 
aber das ungleiche Paar nicht so eng 
aiseinanderfesseln, daß zu hohe Ener- 
gieverluste durch Reibung entstehen. 
Und für das Daimler-Management 
. gilt, was bei jeder Fusion zu beachten 
ist: Die Aufmerksamkeit für das neue 
Otyekt darf nicht so groß werden, daß 
der eigene Laden vernachlässigt 
wird. 


Auf den Tag genau vor vier Mona- 
ten war der Zinnhandel an der Lon- 
doner Metallbörse ausgesetzt worden, 
als der Verwalter des Ausgleichsla- 
gers des Internationalen Zinnrats sei- 
ne Zahlungsunfähigkeit bekanntge- 
ben mußte. Er hatte immer häufiger 
durch Käufe preis stützend eingreifen 
müssen, um die auf den Markt drän- 
genden Zinnmengen auch aus den 
Außenseiterländem, aufzunehmen. 

Der von den Mitgliedsländern des 
Internationalen Zinnrats auf der ei- 
nen und den Gläubigerbanken und 
Metallhändler auf der anderen Seite 
nach wochenlangen, zähen Verhand- 
lungen ausgearbeitete und den 22 Re- 
gierungen jetzt vorgelegte Lösungs- 
entwurf basiert auf der Gründung ei- 
ner neuen AbwicklungsgeseUschaft 
namens Newco. Sie soll mit insge- 
samt 270 MilL Pfund (900 Mill. DM) 
ausgestattet werden. 

Obwohl noch keine endgültigen 
Details vorliegen, dürfte der Schlüs- 
sel für die Beteiligung an der Newco 
wie folgt aussehen: Die Gläubiger- 
banken steuern 30 MilL Pfiind bei, die 
Metallhändler 70 Mill. Pfund und die 
22 Produzenten- und Verbraucher- 
länder 170 Mill Pfund. Ursprünglich 
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99 Unternehmer und Ver- 
braucher können besser 
wirtschaften als Beamte 
oder Parlamente. Dar- 
um ist sauer verdientes 
Geld auch weitaus bes- 
ser in den Taschen der 
Steuerzahler und in den 
Kassen der Unterneh- 
men aufgehoben als in 
öffentlichen Budgets. 99 

Ernst-Günter Platte, Präsident von 
GesamUextil FOTO: DIE WELT 

Interesse an 
„sauberen“ Autos 

adh. Frankfurt 
Im Januar lag die deutsche Auto- 
mobilproduktion mit insgesamt 
410 000 gefertigten Einheiten um vier 
Prozent unter dem Stand vom Januar 
1985. Dabei sei zu berücksichtigen, 
daß die Produktion im Voijahresmo- 
nat im Gefolge der Nachholbemü- 
hungen nach dem Streik aufgebläht 
war, erklärte der Verband der Auto- 
mobüindustrie (VDA). Mit 238 600 
Fahrzeugen wurden die Exportergeb- 
nisse des Voijahresmonats um 4 Pro- 
zent unter s chritten. Das Interesse der 
Bundesbürger gül vor allem dem 
„sauberen“ Auto. Modelle mit Kataly- 
sator und Diesel sind besonders ge- 
fragt 


waren die Banken nur zu einem Bei- 
trag in Höbe von 20, die Metallhänd- 
ler von 50 und die Mitgliedsländer im 
Zinnrat in Höhe von 100 MÜL Pfund 
bereit 

Doch auf den immer stärker wer- 
denden Druck der britischen Regie- 
rung hin, wobei sich Premierministe- 
rin Thatcher wiederholt in persönli- 
chen Telefongesprächen und Briefen 
an die Regierungschefs in Bonn, To- 
kio und Den Haag wandte, gaben die 
Verbraucherländer ihren Widerstand 
auf und erklärten sich zu einer Anhe- 
bung ihrer Beiträge bereit Erieichert 
wurde ihnen dieser Entschluß durch 
die Zusage Londons, den eigenen 
Beitrag auf 50 MUL Pfund zu ver- 
doppeln, falls die übrigen 21 Regie- 
rungen bereit wären, 120 Mül Pfund 
beizusteuem. 

Londons Interesse an einer mög- 
lichst raschen Beilegung der Krise ist 
verständlich, mit jedem weiteren Tag, 
an dem der offizille Zinnhandel in 
London an der größten Metallbörse 
denWelt ausgesetzt bleibt, mehrt sich 
derj Schaden für das internationale 
Ansehen der Metallbörse und der in 
die hunderte von Millionen Mark ge- 


B LEIFREI ES BENZIN 


hende Schaden für die Metallhändler. 
Ein nicht unerhebliches Volumen im 
Metallhandel ist bereits in die USA 
abgewandert 

Dem Lösungsentwurf zufolge wird 
die Newco die VerbindÜcbkeiten des 
Zi n n r ates sowie die Zinnvorrate des 
Ausgleichslagers übernehmen. Die 
Außenstände des Internationalen 
Zinnrats gegenüber den Gläubiger- 
banken und den Metallhändlem wer- 
den auf bis zu 900 hüll Pfiind bezif- 
fert Die Zinnvorräte in der Größen- 
ordnung von 85 000 Tonnen sollen im 
Zeitraum von drei Jahren vorsichtig 
am Markt untergebracht werden, um 
den Zinnpreis nach Wiederaufnahme 
nicht zusätzlich zu belasten. 

Offenbar ist es auch bei der Frage 
der Veräußerung der 85 000 Tonnen 
Zinnreserven zu einer Einigung ge- 
kommen. Ursprünglich war vorgese- 
hen, daß die Newco unabhängig von 
der Zinnpreisentwicklung in jedem 
Quartal acht Prozent der Gesamtmen- 
ge abstoßen sollte. Vor allem die Ver- 
braucherländer verlangen jedoch 
mehr Flexibilität also weniger Zinn- 
verkäufe bei niedrigen und mehr 
Verkaufe bei höheren Preisen. 

Als der Zinnhandel am 24. Oktober 
letzten Jahres ausgesetzt wurde, lag 
der offizeille Zinnpreis bei 8140 
Pfund je Tonne. Sollte die Londoner 
Metallbörse den Handel, wie jetzt vor- 
gesehen, in den ersten Märztagen 
wieder aufnehmen, dürfte sich der 
Preis bei nur 5000 bis 6000 Pfund 
einpendeln. 


Schon jetzt an jeder dritten 
Tankstelle verfügbar 
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' Go. Bonn 

Das fyetz von Tankstellen, an de- 
nen der! Autofahrer bleifrei tanken 
kann, wird immer dichter. Der Parla- 
mentarische Staatssekretär beim 
Bundeswirtschaftsminister, Martin 
Grüner, feilte jetzt mit, daß Anfang 
1986 in efer Bundesrepublik an über 
5300 Tankstellen und damit bereits an 
jeder dritten Station Bleifrei-Normal 
erhältlich war. An den Autobahn- 
tankstellen fuhren sogar zwei Drittel 
aller Stationen diesen umweltfreund- 
lichen Kraftstoff. Auch das Angebot 
an bleifreiem Super kommt nach 
Grünere Worten schnell voran. An 
über 3100 Tankstellen und damit 
praktisch an jeder zweiten Autobahn- 
station wird Bleifrei-Super an ge bo- 
ten. 

Diese zügige Umrüstung der Tank- 
stellen einerseits, aber vor allem die 
erneute Senkung der Mineralölsteuer 
auf unverbleites Benzin um drei 
Pfennig pro Liter zum 1. Januar die- 
ses Jahres haben bewirkt, daß der 

WECHSELKURSE 


Anteil bleifreien Benzins am gesam- 
ten Absatz von Vergaserkraftstoff in 
diesem Januar bereits fast fünf Pro- 
zent betrug. Noch im Dezember 1985 
hatte der Anteil unverbleiter Ware 
nämlich bei nur 2£ Prozent und im 
Durchschnitt des gesamten Jahres 
sogar erst bei einem Prozent gelegen. 

Da mehr als die Hälfte aller im 
Verkehr befindlichen auf Normalben- 
zin ausgelegten Pkw unverbleite Wa- 
re ohne irgendeinen Schaden für den 
Motor vertrügen, könnte der Anteil 
des unverbleiten Benzin am Gesamt- 
absatz noch erheblich größer sein als 
fünf Prozent Grüner appellierte an 
die Autofahrer, im Interesse des Um- 
weltschutzes noch mehr bleifreien 
Kraftstoff zu tanken. Das wäre außer- 
dem billiger. Inzwischen hat die 
Deutsche Shell unterstrichen, daß 
unverbleiter Superkraftstoff auch we- 
niger Benzol als verbleite Ware ent- 
halte. Andere Darstellungen seien 
falsch. 


US-Experten zweifeln an der 
Wirksamkeit von Zielzonen 


Sbt Washington 

Skeptisch sind amerikanische 
Währungsexperten, daß eine größere 
Stabilisierung der Wechselkurse 
durch E ingriffe in das seit 1973 gel- 
tende Floatingsystem erreicht wer- 
den kann. Diese Ansicht wird auch in 
der Bundesrepublik geteilt Eine Stu- 
die darüber mit der Aussicht auf eine 
Konferenz der wichtigsten Industrie- 
staaten im kommenden Jahr hatte 
Präsident Reagan bei US-F inan z m i- 
nister James Baker in Auftrag gege- 
ben. In seinem Bericht zur Lage der 
Nation erklärte er am 4. Februar, die 
USA würden keine wild ausschlagen- 
den Paritäten mehr hinnehmen. 

In ptnsm Anhörverfahren vor dem 
Gemeinsamen Wirtschaftsausschuß 
des Kongresses äußerten die Profes- 
soren William Brandon (Princeton), 
Richard Cooper (Harvard), Rüdiger 
Dornbush »wf Paul Krugman (Mas- 
sachusetts Institute of Technology) 
sowie Rimmerde Vries (Morgan Gua- 


ranty Trust Co.) übereinstimmend 
Zweifel an der Wirksamkeit soge- 
nannter Zielzonen, die nur bestimmte 
Abweichungen erlauben würden. 
Krugman sprach sich für gelegent- 
liche Interventionen aus, hielt die 
Zeit für eine grundlegende Reform 
jedoch nicht für gekommen. 

Ähnlich urteilte Cooper, unter Car- 
ter Cbefökonom im US-AuBenmini- 
sterium. Für ihn wäre auch eine Wäh- 
rungskonferenz „in hohem Maße ver- 
früht“. Branson, de Vries und Dom- 
bush warnten, daß keine Regierung 
ihre fiskalische Autonomie der Ziel- 
zone opfern würde. Die Vorausset- 
zungen für eine bessere Koordinie- 
rung seien deshalb nicht gegeben. 
Die Gruppe war sich auch darin einig, 
daß der Dollar weiter fallen wird. Bis 
auf Krugman hielt sie die amerika- 
nische Wahrung für immer noch 
überbewertet, „so daß die US-Expor- 
teure ihre Wettbewerbsfähigkeit 
nicht wiedererlangt haben“. 


US- AKTIENMÄRKTE 


Wall Street folgt nun den 
Signalen von James Baker 


H.-A. SIEBERT. Washington 

Die US-AktienmäTkte glauben 
nicht mehr an delphische Orakel, wie 
sie der Chef des Federal Reserve 
Board, Paul Volcker. gern von sich 
gibt Wonach sie greifen, sind die 
konkret geäußerten Wünsche des Fi- 
nanzministers James Baker, der zwei- 
mal hintereinander im Kongreß er- 
klärte. ein graduell weiter sinkender 
Dollar, ausgelöst durch niedrigere 
Zinsen, sei willkommen. Was die Ad- 
ministration will sind rasche Erfolge 
im Export und bei der Drosselung der 
Importe, um dem neu belebten Kon- 
junktu rauf Schwung Stützbalken ein- 
zuziehen. 

Mit anderen Worten: Baker ist das 
Leuchtfeuer, auf das jetzt die Wall 
Street blickt. Nur so ist zu verstehen, 
daß nach dem von Volcker verursach- 
ten steilen Sturz am Donnerstag und 
Freitag die Hausse geradezu explo- 
dierte. Trotz der am Mittwoch verlo- 
renen 20,52 Punkte schoß der Dow- 
Jones-Industrie-Index in der durch 
George Washingtons Geburtstag ver- 
kürzten Börsenwoche um 33,26 (Frei- 
tag: 24,89) auf 1697,71 Punkte - der 
elfte Rekord in diesem Jahr. Damit 
hat das populärste Barometer seit En- 
de 1985 nahezu zehn Prozent zuge- 
legt. 

Eindrucksvoll war jedoch auch die 
Breite des Spurts. So stieg der Stan- 
dard & Pooris 500 im Wochenverlauf 
um 4,86 (Freitag: 2,40) auf 224,62 und 
der umfassende Nyse- Index um 2,76 
(1,41) auf 129,41 Punkte. Die großen 
Gewinner waren Chemiefirmen wie 


Dow Chemical Monsanto und Du 
Pont, die von den gesunkenen Geld- 
preisen profitierten. Erheblich höher 
schlossen auch „High-Tech“ -Werte 
wie Digital Equipment IBM, Data 
General und Sperry sowie Coca-Cola, 
die Dr. Pepper kauft, und Pioneer, die 
ein Übemahmeangebot von Pickens 
Mesa Limited erhalten hat 
_ Vorangetrieben wird die spektaku- 
läre Hausse, die im August 1982 be- 
gann und im letzten September den 
Schnellgang einlegte, durch tech- 
nische Faktoren, wie die inzwischen 
zu teuren Temünkontrakte, so daß 
die institutionellen Anleger direkte Ak- 
tienkäufe vorziehen. Der stärkste An- 
triebsmotor sind zur Zeit aber die Öl- 
preise. Wie Baker, unterstellt die Wall 
Street, daß sie die Inflationsrate so 
weit drücken, daß der Markt auch 
ohne Volckers Hilfe die Zinsen nach 
unten treibt 

Bisher ist diese Rechnung aufge- 
gangen. Denn innerhalb einer Woche 
fielen 30jährige Treasury Bonds von 
8,93 auf 8,70 (Vorjahr: 11.70) Prozent. 
Es ist das niedrigste Niveau seit An- 
fang 1979. Siebenjährige Notes verbü- 
ligten sich auf S.37 (11,69) Prozent 
Nur im kurzfristigen Bereich war der 
Fall weniger steil: Dreimonatige Trea- 
sury Bills brachten Freitag immerhin 
noch 6,96 (8,38) Prozent während No- 
ten banktaggel d 7,65 (8,50) kostete. 

Der Ölpreis wird mithin zum wich- 
tigsten Orientierungspunkt Steigt er 
jedoch wieder, wie Volcker befurch- 
tet, ist der Zinsrutsch und damit die 
Hausse vorbei 
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Währungsfonds weniger 
in Anspruch genommen 

Washington (Sbt) - Der Internatio- 
nale Währungsfonds (IWF) ist im ver- 
gangenen Jahr von den Mitgliedslän- 
dern weniger in Anspruch genom- 
men worden. Sie zogen zur Unterstüt- 
zung ihrer wirtschaftlichen Anpas- 
sungsprogramme nur 4 Mrd. Sonder- 
ziehungsrechte (SZR) oder umge- 
rechnet 10,6 Mrd. DM. gegenüber 7,3 
und 12,6 Mrd. SZR 1984 und 1983. 
Wegöl der hohen Rückzahlungen (3,6 
Mrd. SZR) sanken die Nettoziehun- 
gen mit 0,4 (1984: 5; 1983: 10,6) Mid. 
SZR auf den niedrigsten Stand seit 
1980. 

BFH zu Werbungskosten 

München (KL) - Hat ein Arbeitneh- 
mer zwei Wohnungen, so können 
auch die Fahrtkosten von der weiter 
entfernt liegenden Wohnung zur Ar- 
beitsstätte als Werbungskosten zu be- 
rücksichtigen sein, wenn diese Woh- 
nung den Mittelpunkt der Lebensin- 
teressen des Arbeitnehmers darstellt. 
Dieser Grundsatz gilt nach geänder- 
ter Rechtsprechnung des Bundesfi- 
nanzhofs (VI R 7/83) nunmehr unab- 
hängig von der Entfernung dieser 
Wohnung zur Arbeitsstätte. In dem 
entschiedenen Fall hatte ein lediger 
Zeitsoldat der Bundeswehr mehr als 
200 Kilometer zurückgelegt um zu 
seiner Wohnung im Heimatort zu ge- 
langen. 

Stahlexporteure gewarnt 

Washington (AP) - Das amerika- 
nische Handelsministerium hat 
Exporteure von Stahl in die USA da- 
vor gewarnt Liefergrenzen auf Um- 
wegen zu überschreiten. Amerika- 
nische Stahl-Hersteller hatten ihren 
ausländischen Konkurrenten in jüng- 
ster Zeit mehrfach vorgeworfen, sie 
umgingen die von der US-Regierung 
verhängten Importbeschränkungen 
mit Tricks wie dem, den Stahl über 
Drittländer in die USA zu exportie- 
ren. Die amerikanische Regierung 
hatte mit 27 Staaten Abkommen ge- 
troffen, die zum Ziel hatten, den An- 
teil der ausländischen Exporteure zu 
verringern. 

Breitbandnetz-Studie 

Bonn (Go.) - Ein Breitband netz in 
optischer Nachrichtentechnik amor- 
tisiert sich nur bei schnellem Ausbau. 
Anderenfalls kann die Wirtschaft- 
lichkeitsschwelle nicht erreicht wer- 
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Handeisrenner waren im letzten 
Jahr Bücher, Sportartikel und Spiel- 
waren. Größter Verlierer war der 
Fachhandel mit Farben, Tapeten 
und Bodenbelägen. Die Anzeichen 
für das Jahr 1986 stehen günstig. 
Steuerersparnis und Preiseinbrü- 
che im Energiesektor dürften sich 
im Anstieg des privaten Ver- 
brauchs bemerkbar machen. 

QUEUE: IMU 

den. Zu diesem Ergebnis gelangt eine 
Studie des Heinrich-Hertzrlnstituts 
für Nachrichtentechnik (HHI) in Ber- 
lin. Die Kosten für den Ausbau eines 
solchen Netzes bis zum Jahre 2010 
werden auf 150 Mrd. DM geschätzt 

Täglicher Ölpreis 

Mexiko-Stadt (AP) - Mexiko wird 
nach einer Meldung der staatlichen 
Nachrichtenagentur Notimex künftig 
den Ölpreis täglich und nicht mehr 
wie bisher am Ende eines jeden Mo- 
nats festlegen. Diese Regelung tritt 
am L Marz in Kraft. Weiter hieß es, 
die staatliche Ölgesellschaft werde 
nicht versuchen, die durch die sin- 
kenden ölpreise entstehenden Min- 
dereinnahmen durch eine Erhöhung 
der Ölexporte auszugleichen. 

Nuklearabkommen 

Bonn (Go.) - Die Kemtechnische 
Gesellschaft (KTG) und ihr Pendant 
in der Volksrepublik China, die chi- 
nesische kemtechnische Gesellschaft 
CNS, wollen auf technisch-wissen- 
schaftlichem Gebiet Zusammenarbei- 
ten. Einen entsprechenden Vertrag 
wird der Vorsitzende der KTG, Claus 
Berke, am 25. Februar in Peking un- 
terzeichnen. 
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Unsere Bilanz im verarbeitenden Gewerbe: Umsatzzuwachs 16%, Besclmftigungswachstnm 6%, Wachstum des Exportumsatzes 46% 


Der KREIS 


macht Unternehmen ein Angebot: 


Standort für Handel, Handwerk, Industrie im Wirtschaftsraum Hamburg. 
Bmckenfuriktion zwischen der EG und den skandinavischen und osteuropäi- 
schen Märkten. Zonen randgebiet, Sonderabschreibungen bis zu 50 % neben 
der linearen Abschreibung. 



Der Bürgermeister der 
Stadt Wahlsted! 

Markt 3 

2362 Wahlstedt 
Tel. 045547 7 0110 




Fördern ngspräferenz bis zu 15% 

■ steuerfreie 10%ige Investitionszulage 

■ Investitionszuschüsse aus GA-Mitteln 

■ zinsgünstige Darlehen 

■ Zinszuschüsse 

KREIS SEGEBERG 

Informationen und Beratung über 
Amt für Wlrttehaftsföfderung 
und Fremdenverkehr des Kreises Segeberg 
Hamburger Strafe 25, 2360 Bad Sogeberg 
Telefon 0 4551 / 5 12 04 


Ein Beispiel: Industriepark Kieler Straße in Wahlstedt mit 40 ha uneinge- 
schränkt nutzbarem Industriegebiet, Preis: DM 20,- pro m 2 . Dieses ist 
verkehrsmäßig durch die Bundesstraßen 404, 205 und 206 überregional gut 
erschlossen. Nur 40 Minuten zum Wirtschaftsraum Hamburg. 




Der Bürgermeister der 
Stadt Bad Segeberg 
Lübecker Straße 9 
2360 Bad Segeberg 
Tel. 0 45 51/57 71 


<vw<> 







X 


10 


WELT DER % WIRTSCHAFT 


DIE WELT 4(8 - Montag, 24 Februar 1386- 


Walter Entert 
wird 65 Jahre 



FOTO: DIE WELT 


W enn das Bausparen aus dem 
Spektrum der Wohnungsbaufi- 
nanäerung nicht mehr wegzudenken 
ist dann darf sich dies zu einem er- 
heblichen Teil Walter En gle it, der 
langjährige Sprecher der Bauspar- 
kasse GdF Wüstenrot und deren Mut- 
tergesellschaft, der Wohnungswirt- 
schaft Wüstenrot Verwaltungs- und 
Finanzierungsgeseüschaft, beide in 
Ludwigsburg, als sein Verdienst zu- 
rechnen. Englert der morgen sein 65. 
Lebensjahr vollendet und der seit 
nunmehr 18 Jahren auch Vorsitzen- 
der des Vorstands der Privaten 
Bausparkassen ist läßt keinen Zwei- 
fel daran, daß bei aller Kreativität der 
Branche das Ziel einer noch breiteren 
Wohneigentumsbildung im Auge be- 
halten werden müsse. Unter seiner 
„Stabführung“ ist die Wüstenrot- 
Gruppe aufgebrochen, den Facher an 
Finanzierungsdienstleistungen mehr 
und mehr zu verbreitern. (nL) 


ISRAEL / Lebenshaltungskosten sinken zum ersten Mal seit neun Jahren - Abbruch des Gesundungsprogramms? 


Peres plant eine Änderung der Wirtschaftspolitik 


EPHRAIM LAHAV, Jerusalem 

Die Optimisten im israeli s c he n Fi- 
nanzministerium sahAn sich bestä- 
tigt, als Mitte Februar der Index der 
Lebenshaltungskosten für Januar 
veröffentlicht wurde: Er war um 1,3 
Prozent gegenüber dem Vormonat 
gesunken. Nach dem Jahr 1985, in 
dem da- Index um 185 Prozent gestie- 
gen war und dein verheerenden An- 
stieg um 371 Prozent im Jahr 1984, 
war das Ergebnis für Januar erstaun- 
lich. Der Index sank damit zum er- 
sten Mal seit neun Jahren. 

Die Wende hatte im August 1985 
begonnen, nachdem das wirtschaft- 
liche Gesundungsprogramm am 1. 
Juli in Kraft getreten war. Ohne die 
Bildung der großen Linksrechtskoali- 
tion hätte steh das Programm über- 
haupt nicht durchführen lassen, denn 
keine Partei wäre bereit gewesen, al- 
lein die Verantwortung für die ein- 
schneidenden Sparmaßnahmen zu 
tragen. 

So ist beispielsweise der Brutto- 
lohn im Schnitt um 20 Prozent ge- 
sunken und betragt jetzt umgerech- 
net 1143 DM. Infolge der Haushalts- 
kürzungen mußten mehrere große 


Fabriken Insolvenz anmelden. Die 
staatliche Bautätigkeit ist um die 
Hälfte gesunken. Zwei große Bauun- 
ternehmen und mehrere kleinere sind 
bankrott Dabei wurden 3000 Arbeiter 
entlassen und Hunderte von Familien 
obdachlos, weil diese ihre alten Woh- 
nungen schon verkauft, aber die be- 
stellten noch nipht b ekommen hat- 
ten. 

Die Arbeitslosigkeit steigt weiter 
und nähert sich der Zehn-Prozent- 
Marte. Es hat sich ein paradoxer Zu- 
stand ergeben, in dem die klassische 
Methode der Inflationsbekämpfimg 
mit dem Opfer kurzfristig steigender 
Arbeitslosigkeit gerade durch eine 
Regierung angewandt wird, die unter 
der Führung der Arbeiterpartei steht 
Dies ist den führenden Mitgliedern 
der Partei nicht mitgangen. Minister- 
präsident Peres, unterstützt vom Mi- 
nister für Wirtschaftsplanung, . Gad 
Jacobi, hat e in e n umfassenden Plan 
entwickelt, der vorsieht daß „die 
Bremsung der Wirtschaftstätigkeit 
jetzt einem neuen Wachstum weichen 
soll“. 

Auslöser ist die Erkenntnis, daß in 
neun Monaten die „Rotation“ fällig 


ist Dann wird laut Koabtionsabkom- 
men Yitzhak Shamir, Obmann des 
„Likud", das Amt des Ministerpräsi- 
denten übernehmen, während Poes 
neuer Außenminister wird. „Soll 
dann die Arbeiterpartei", so fragt Pe- 
res, «als Bosewicht dastehen, der die 
große Entlassungswelle vomahm, 
während der üfcud dann das Lob für 
den darauffolgenden Aufschw ung 
einheimst? Wir wollen das Wachstum 
jetzt beginnen.* Zu diesem Zweck, 
kündigte Peres vorige Woche an. 
möchte er noch in diesem Frühjahr 
Washington fliegen und um eine 
„einmalige Wachsturashilfe von 750 
Mn linnen Dollar nachsuchea". 


Die US-Agentur für Auslandshüfe 
lobte zwar in ihrem Jahresbericht den 
Erfolg des israelisrhen GeSUüdungS- 
programms, meinte jedoch, es müsse 
fortgesetzt werden, und erst „in eini- 
gen Jahren 11 könnten sich Ansätze zu 
wnem Wachstum awgw v US- Außen- 
minister George Steife ließ dabei 
durcbblteken, er könne Peres* Antrag 
auf zusätriidteWirisduiftshilfeiiiäit 
unterstützen. 


Der Lilmri ist auf das strikteste da- 
gegen und hat die Fachleute auf sei- 
ner Seite. „Wenn wir jetzt das Spar- 
programm aufgeben, so werden alle 
Errungenschaften hinweggefegt“, 
wettert Fmanzminister Yitzhak Mo- 
dal Alle Wirtschaftsprofessoren, die 
von der Regierung bisher befragt 
wurden, geben Modai recht Sie for- 
dern die Weiterführung der Defla- 
tionspolitik und sogar «ne weitere 
Kürzung des Haushalts um 500 bis 
600 Millionen Dollar. 


Die letzte Regierangssitzung be- 
faßte sich hauptsächlich mit dem 
Wachstumskonflikt und artete in eine 
gegenseitige Beschimpfung aus, bis 
Poes erkürte, er sei nicht gewillt, 

„noch einmal so etwas mifzuerieben“. 

Als Kompromiß hat Peres nun vorge- 
schlagen, da«f „Wachstumspro- 
gramm“ zu verschieben. Als Gegen- 
leistung jedoch möchte er auch nach 
der Rotation mit der obersten Füh- 
rung des Wirtschaftsprogramms be- 
traut werden. Aber dem wider setzt 
girh der jLjkud“. Der ITonflilrt 
schwelt weiter und stellt eine größere 
Gefahr für den Fortbestand der gro- 
ßen Koalition dar als jede bisherige 

KabmetfcäkriseJSAD) 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


NAMEN 


Johanna Quandt wurde zur stell- 
vertretenden Vorsitzenden des Auf- 
sichtsrats der BMW AG, München, 
gewählt Sie tritt die Nachfolge von 
Joachim-Hans von Hinkeldey an, der 
Ende 1985 ausgeschieden ist 


Michael Jmxgbhrt: Wege ans der 
Wirtschaftsmisere, Goldmann Ver- 
lag, Manchen 1986, 364 S„ 16£9 
Mark. 


Rechtsanwalt Heinz-Günter Gon- 
delt wird in gegenseitigem Einver- 
nehmen als Geschäftsführer aus der 
Deutschen AnLagen-Leasing GmbH, 
Mainz, mit sofortiger Wirkung aus- 
scheiden, bleibt der Firma aber als 
Berater weiterhin verbunden. 


Es ist inzwischen zwar für jeder- 
mann einfach einzusehen, daß das 
Machbare in der Wirtschaftspolitik 
Grenzen hat doch erweist es sich in 
der Praxis als sehr schwierig, anstelle 
einer alten, „abgenutzten“ Wirt- 
schaftspolitik ein neues, besseres 
Konzept durchzusetzen. Eine welt- 
weite Krise, wie sie der Autor unter- 
stellt, muss nach seinen Worten nicht 
Schicksal sein. Allerdings komme es 
darauf an, von den herkömmlichen 
Wachstumsvorstellungen Abschied 
zu nehmen. 


haupt aus? Was bringen BÖrseninfor- 
mationsdienste? Wie wird der Kassa- 
kurs gemacht? Dem Anfäng er wird 
die Angst vordem rutschigen Börsen- 
parkett genommen, aber auch der 
Profi findet manch neues. So ist wohl 
nur wenigen b ekannt, daß die ameri- 
kanischen Steuerbeamten ihren deut- 
schen Kollegen jede noch so kleine 
Mmiausschüttung eines US-Invest- 
mentfonds melden, die der deutsche 
Anleger in seiner Steuererklärung 
vielleicht vergessen hat Die sechste 
Auflage wird wohl nicht die letzte 
dieses einzigen deutschsprachigen 
Taschenbuchs zum Thema Börse 
bleiben. 


Aspekte zu analysieren, sondern er- 
forscht auch Ursachen um! Hinter- 
gründe der von ihm recherchierten 
Einralfällp. Ern streitbares Buch, das 
leider keine Vorschläge zur Verbesse- 
rung der tAu.sgangsIage anbietet 


Ludwig Krämer: IftFGrVerijraii cher- 
recht, Nomos Verlag, Baden-Baden 
1985, 456 S., 98 Mark. 


Heins Pabst, Vorsitzender des Be- 
triebsrats des VW-Werks Braun- 
schweig und Mitglied des Aufsichts- 
rats der Volkswagen AG, ist am Frei- 
tag völlig überraschend im Alter von 
54 Jahren gestorben. 


Willi H. Gräm Geld verdienen mit 
Aktien, Ullstein Sachbuch, Frank- 
fhrt/Berlin 1986, 139 Seiten, 9,80 
Mark 


Anton Kovacic: Sappe genug, aber 
Seele kaputt - Die Neue Armut in 
der Indnstriegesellschaft, Heyne- 
Verlag, München 1986, 186 S^ 7,80 
Mark. 


Die Erstherausgabe dieses Buches 
zur Frankfurter Buchmesse 1984 war 
schon nach wenigen Wochen vergrif- 
fen. In diesem Monat kommt schon 
die sechste und aktualisierte Auflage 
auf die Buchtische. Gründe für den 
Erfolg gibt es mehrere: Der Autor ist 
an der Börse kein Neuling. Sein zu- 
sätzliches Plus: Er schreibt flott und 
unterhaltsam. Wie sehen Aktien über- 


Gibt es eine „Neue Armut“ in der 
Bundesrepublik Deutschland? 
Stimmt das von den Gewerkschaften 
und der Opposition propagierte Bild 
von der „Republik des Elends“? Der 
Report schildert anhand vieler Bei- 
spiele und Aussagen die Folgen von 
Arbeitslosigkeit, Alter und Kinder- 
reichtum. Dabei beläßt es der Autor 
nicht dabei,die wirtschaftlichen 


Die erste umfassende Darstellung 
des Verbraucherrechts in der EG. 
Fragen zum Arzneimittelrecht, zur 
Produkthaftung des Weinrechts, des 
Werberechts werden ebenso behan- 
delt wie das Reinheitsgebot für Bier, 
die Bestrahlung von Lebensmitteln 
sowie die Bedeutung des Seveso-Gif- 
tes. Die zunehmende Integration der 
Märkte innerhalb der EG beeinflußt 
schon gegenwärtig das Recht der ein- 
zelnen Mitgliedstaaten aim Schutz 
und zur Unterrichtung der Verbrau- 
cher. Diese Tendenz wird sich noch 
verstärken. In zehn Kapiteln wird ei- 
ne ausführliche Darstellung des gel- 
tenden und des in Vorbereitung be- 
findlichen EG- Rechts unternommen. 
Weitere Kapitel befassen sich mit 
Preisen, Verbraucherinfonnationen, 
Gesundheit und Sicherheit des Ver- 
brauchers und der Qualität von Pro- 
dukten. 


Mißbrauch bei 
BauherremnodeUen 


KL Mmwhwi 


Die Vereinbarung unangemessen 
ho lr er Gebühren bei sogenannten 

Ran hgrrsm-MivfriWt Irann einen Miß- 

b rauch rechtlicher Gestaitungsmög- 

lirhlrPTton dftrstpTIpn tmri führt dazu, 

daß erstrebte S teu e nnind e nnMeo 
nicht eintreten. Diese Entarhpidnng 
traf der R i mripgfirtanThnf (Ay • IX R 
107/82) im Fall einer Verfustzuwei- 
sungsgesellschaft, die mittels über- 
höhter Gebühren für Finanrienxngs- 
vermittiungei Aufwendungen in den 
Bereich der sofort abziehbaren Wer- 
bungskosten verlagert hatte. 

Der R nn ri psfinanyhn f gah in dem 

Unterschied zwischen den marktübli- 
cben und den tatsächlich geltend ge- 
machten Gebühren den Tatbestand 
einer Steuerumgehung verwirklicht 
und ließ insoweit einen Werbungsko- 
stenabzug nicht zu. Bei vom Nonnal- 
büd abweichenden rechtlichen Ge- 
staltungsformen miissy Ha rgpfan wer- 
den, daß sie auf vernünftigen Erwä- 
gungen beruhten. Diese Vorausset- 
zung hielten die Richter im entschie- 
denen Fall nicht für gegeben: die Hö- 
he des Steueranspruchs habe sieh da- 
her nach einer den wirtschaftlichen 
Vorgängen angemessenen rechtli- 
chen Gestaltung zu richten. 


ITALIEN / Stimmrechtlose Spareraktien-sind gefragt 




Höhere Dividende ist sicher 


d^Maiiaad 

An der Mailänder ‘Wertpapierbörse 
häufen sich gegenwärtig die Fälle, in 
tfonÄn die Vorstende von'Unterneh- 
mm dfe Emission von Spaieraktiep 
hfrq.h’ijgßgn Spareraktien sind Akti- 
en, die steiler- imd ausschüttungsbe- 
gühstfgt and, dafür aber kein Stimm- 
recht besitzen. . Der - Gesetzgeber 
schreibt vor, daß die 'Dividende für 
eine Spareraktie mindestens, zwei 
Prozentpunkte höher sein . muß als 
die für eine Stammaktie. . .. 

Die Spareiaktien worden 1974 mit 


sondern auch dte vor wöiigen Thgen 

von den Aktionären genehmigte 

Kapitalaufstockung des warerüau s- 
konzems Rmascente sowie die PSne 

des (ftemjeuntenwhmepsj™ 

soh, dte ebenfalls die Aajpbcr wa- 


ipjfat ytom « Böraenkretee scwa 

. an -/laß 


in 


der KVio» befindliche Aktienspareo 
zu fadem. Zu einem richtigen Start 

Aktienfonn kam es vor etwa 
zwei Jahren, als die Unternehmen 
wieder Gewinne zu machen began- 
nen. Gegenwärtig and an der Mailän- 
der Börse 46 Spareraktien notiert 
Mailand«- Börsenexperten erwar- 
ten,' daß die Praxis der Spareraktien 
. in nächster Zeit noch weiter um rieh 
greifen wird. Hinweise darauf tiefem 
nicht nur die letzten von Olivetti be- 
schlossene Operation, die die Emis- 
sion. einer in Spareraktien umtausch- 
baren Obligationenanleihe vorrieht, 


Aufstockung ffir d» fifc^nöglicbw 
i^nnin -Bnde dfeses oder Anfang 
fepvnmandpn JahTOS gfiÖäöDt WÖi - 
' aüßh ausSpaieraktien bestehen wird. ; 

: ; m '• jj f; 

Seit An fa n g des Jahres wurdeavon v 

Maüähder Börsengeseflschaiten ins- 


entweder genehmigt oder £- 
reite durchgeführt. Dabei simltEe Re- 
aktionen auf diese neue_Wdfe 


Beobachtern die Verbreitimg dieses 
Instnizbents begrüßt, um die kfeinen 
Portefeuillesparer wieder an den Äk- 


in kvti gHch den Versuch der Hehr, 
heits- oder Konirollaktionäre, <BeUn* 


Kiuaiuicu ou* *** * * ■ & *■ 

aeren, ohne Köntrrilquotfin ekmibü- 
ßen oder selbst Geld aus der ISsäieM 

jrj fhgin zu müss en. 


RENTENMARKT / Warten auf die Bundesbank 


Zinsen auf Tiefststand 


Die Zins en am deutschen Kapital- 
markt sind in der vorigen Woche auf 
He» niedrigsten jStäpd während die- 
ses Zins zykhis gesunken. Damit ha- 
ben sie gleichzeitig ihwwt bishe- 
rigen tiefsten Stand vom September 
letzten Jahres unterschritten. Die Be- 
wegung in der Bundesrepublik 
Deutschland verlief pwralTnf zu dem 
Zinsabbau in den Vesemigten Staa- 
ten. Ihre Schwungkraft bezieht die 
Abwärtsbewegung der Zinsen vom 
weltweit prri^ämpfenden. Effekt des 
gesunkenen Ölpreises. Zwar darf 
man njgfat damit rechnen,- daß gffh 


der Rückgang der Grid^wettungs- - 
täte in der Bun desrepublik Deutsrfi.; 
Tat»d das ganze Jahr über im änkEO- . 
hüricBchen Tempo fortsetzt; dennoch - 
spricht einiges dafür, daß nun auch 
die Bundesbank den mzWiscbärige. ' 
wonesen S pialr mm demnächst- ffi» ' . 
pwtf* T jritanaserihing nutzen winL 
Als am wahrscheinfafasten gilt eme 
Seaküng des Diskmrtsatzes, womit 
die Nutzung dieser nur zum TeÜ aus- 
geschöpften Quelle der Zentralhank- 
geld Versorgung für die Banken wie- 
der at tra ktiver gemacht -werden : 
könnte. (cd.) 
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Emissionen 


ZL2. 

86 


14^. 


30.12. 

-85 


28.12. 

84 


30.11 


Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte, t amtar mvi . 

Knmnn ma J 

Schuldverschreibungen von ' 
Sonderinstituten 

Schuldverschreibungen der Industrie 
SchnldverschreflxawM öfftL-rechtL 
Kreditanstalten u. Körperschaften 
4 Jahre rechnerische 

Titel über 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlanfzert 
hxlfindisdielteiittenten insgesamt 
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DM-Anslandsanleflien 
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Kapitalanleger 

Wenn Sie unsere Ansicht teilen, daß die optimale Kapitalanlage 
einen hohen Gewinn, eine totale Absicherung und Anonymität 
bieten muß, dann sind Sie unser Partner. 

(Jsser Angebot im März: 

- Anlageobjekt auf einer kanarischen Insel 

- stark expandierender Touristik-Sektor 

- 15% Rendite 

- grundbuchmäßige Absicherung 

- auf Wunsch absolute Anonymität 

- Abwicklung durch Luxemburger Gesellschaft 

Zuschr. unt. H 8994 an WELT- Verlag, Fostf. 10 08 84, 4300 Essen. 





Dash^ausfürampruchsvolteTa^in- 
gen und Festfichkeiten. Verkehrs- 
günstig im Dreieck Hamtxffg- 
Harmover-Bremer 
(je 45 Mn) Fragen] 

S*auns.vririnfor- 
^rreeren Sie gern. 
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Moderne Yachten 
und Jollen! 


Richtige Seeaann sc haft 
für jedermann im DHH. 



DaUgdnr 

H o cI mMpo nw i ta n fl 
Jtaaa" 8 lV. 

PtJStaft 13 20 34 


2000HDKUD13 
TÄ 040/4411 4250 


Bitte Jahresprospekt anfordern! 



Aluminium - 

Ihre Zukunft? 


Fünfzig Mitarbeiter sind in der Fertigung 
tätig. Aluminium-Output pro Tag: mehrere 
hunderttausend Stück. Können Sie als 
Produktionsleiter Termine, Qualität und 
Motivation zu Ihrer Sache machen? Dafür 
sollten Sie Maschinenbau-, Fertigungs- 
oder Produktionstechnik studiert haben 
und m indestens zwei Ja h re Berufserfa h rung 
in der Massenfertigung mitbringen. 

Dies ist eines von vielen interessanten 
Stellenangeboten am Samstag, 1. März, im 
großen Stellenanzeigenteil der WELT. 
Nutzen Sie alle Ihre Berufs-Chancen. 
Kaufen Sie sich die WELT. Nächsten 
Samstag. Jeden Samstag. 


(„See-Seminare” 
im Nordseebad 
St. Peter, 


FüreffotaretcheTa 
Meer . 5 Räume für 
Tagungen. FesBchkeiten bis 
zu 250 Ftersonen. modernste 
Konferenztechnik. 90 Zimmer. 
Swimmingpool. Fitness- 
Center. direkt am Meer 


bieten wir 
re. 


XBesi Waslem 

l/Imbassador 


International 



Boodschap 


bei even op a.u.b. 
Hilde, Jo, Lieve, 
Harry, Mietje, 
Pal, Koen, Ingrid, 
Hilde. 



Auslosungsbekanntmachung 




ln der am 17. Februar 1986 vorgenommenen Auslosung wurden zur Rückzahlung per 1. Juni 
1986 gezogen: 


1) 6V» % Pfandbriefe Ausgabe 62 - 264 061 - 

die Endnummem: 42. 43. 64, 69, 82, 95, 96 

2) 8 % Pfandbriefe Ausgabe 69 - 264 068- 

die Endnummem: 28, 37, 49, 59, 85 


Als ausgelost gelten alle Pfandbriefe mit den jeweils vorgenannten Endnummem. 


Die Einlösung der am 17: Februar 1986 ausgelosten Stücke erfolgt vom 1. Juni 1986 ab zum 
Nennwert gegen Einreichung der Pfandbriefe mit Zinsscheinen per 1. Dezember 1986 uff. bei 
der Hamburg ischen Landesbank - Girozentrale Hamburg, bei allen anderen Girozentralen 
und Landesbanken sowie bei den Sparkassen. 


Mit Ablauf des 30. Mai 1986 hört die Verzinsung der zum 1. Juni 1986 gelosten Pfandbriefe 
auf. Der Betrag fehlender Zinsscheine wird von dem Kapitalbetrag gekürzt 


Restanten: 


6% % Pfandbriefe Ausgabe 62 


Auslosung per 1. Juni 1981: Stücke mit der Endnummer 88 
Auslosung per 1. Juni 1983: Stücke mit den Endnummem: 23, 67 
Auslosung per 1. Juni 1985: Stücke mit der Endnummer: 83 


Restanten: 8 % Pfandbriefe Ausgabe 69 

Auslosung per 1. Juni 1984: Stücke mit der Endnummer: 36 

per 1. Juni 1985: Stücke mit den Endnummem: 01 , 21, 24, 68 


Hamburg, im Februar 1986 
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STADT KOBE 
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-WKN461 «41/50- 


- Aurtot mj 

QemlB § 3 dor AnTe Jhd bettn gu ngwl wuHan am 13. Fobrtar 1980 urttar 
notaMer Aufsicht de rtodumdoufonden ToflschuWtfBrs^treäiunflon där 
Serie 1 -WKN461B41 - 

Serie' 9, . — WKN481649- ' 

Serie 10 -WKN461G50- 

mit StQckn u nwnem 


1- 10000 
80001- 90000 

90001-100000 zu je DM 1000.- 

kn Nerinbetng von insgesamt DM 13508000.- zur nocfcztfftjf» zuir 
1. Mal 1986 eusgefost WWtere nom. DM 68000,- TetachddvwrachrVK 
twngen werden aus dem Tügurigsfonds 2ur Verfügung gestefft. -.J 
,DI$ ausgetosten TeAachuidveischrelbungen iwentan ab i Mal 1M6 aee- 
gen Bnr^chunc (te Wertp^Dterrnflntef und ZkmcMne per 1 . Mal W . 
zunt NennDetrpg aaigetott 

85 Barßn (West) 

• den nwcfistehend genannlen Bankea und daran Madarlateur^iu 
OatdsctMBankMtlangeaeasdiäfi ■ 

Deutsche BmlcBerihiAktlengeseSschan ' 
Baden-Wörtlamöergteche Bank AkHengese flschatt 
• BankfQr.GeaiMnwktscftaft AkttengeaeOschaft 

-v 

sä 

Bawd^erirfnabank AMiengeseAscfiaft 

Joh. Berardxsrg. Qossler & Co, 

Borikwr Bank Aktiengesellschaft 

Btsribwr Commerzbank Aktiengesellschaft 

Bankier Handels- und Frankfurter Baitit 
Bankhaus Gebrüder Bethmann 
Contmerzbank Aktiengesellschaft 
Deferäck & Co. 

Dwteöie Bank Saar Aktiengesellschaft 
Deutsche Gtrozantrak»- Deutsche Kommunabank - 

Merck. Flrick Ä Co. 

B. Metzler seel. Sohn & Co. 

Sal. Oppenheim Jr. & Cie. 

Rauschet & Co. 




Schröder, MOnchmeyer, Hehost l Co" 

Akhengesellsehaft 

•J. n. swn 


Westfal ® nb w* Aktiengesellschaft 

Brt8 "' Lon *"- “«»«I undP-rt, 

Generale Bank N.V. 

- The Taiyo Kobe Bank LM. London - 

**»ungsixtr3g SSroSn. 2nssch *™ wird vom 

kl ner 0Ä-' 



SM 


Von den berelta früher ausgeioaten TnHm-tus,.- 
^ ^ 6 ^ ^ nÄh , ^ 


Kobe, Japan, kn Februar 1986 
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HYPOBANK / Verdächtigungen zurückgewiesen 

„Berater nicht aufgedrängt“ 

riAEnntrAnnfnTiiM ^ 


DANKW ARD SEITZ, München 

Ganz entschieden hat die Bayeri- 
sche Hypotheken- und WechseJ-Bank 
AG, München, Verdächtigungen zu- 
nickgewiesen. in einigen Sanierungs- 
laUen dem jeweiligen Unternehmen 
immer wieder ultimativ das Frankfur- 
ter Institut fiir Management (FI) als 
Untemehmensberater aufgedrängt 
zu haben (WELT vom 22. 1). Aktuel- 
ler Anlaß für diese Vorwürfe ist die 
Münchner Tiefdruckerei Karl Thie- 
mig AG, die Mitte des Monats Ver- 
gleich beantragen mußte. 

Grundsätzlich stellten Vorstands- 
sprecher Wilhelm Arendts und seine 
Vorstandskollegen Klaus Geiger und 
Erich Schmitt fest: „Das FI hat kei- 
nem unserer Mitarbeiter irgendwel- 
che Provisionen gezahlt und wir sind 
an diesem Institut weder direkt noch 
indirekt beteiligt - das gilt auch für 
die Vergangenheit.“ Dem FI habe 
man vertraut, weil es der Bank von 
einer ganzen Reihe namhafter Finnen 
(beispielsweise PWA) empfohlen 
worden sei. 

Nach ihrer Darstellung ist es eher 
ein unglücklicher Z ufall, daß bei 
mehreren Pleitefällen (Carrera, Götz, 
Louisoder und jetzt Thiemig) das FI 
als Beratungsgesellschaft fungierte. 
In jedem einzelnen Fall habe man den 
Unternehmen als Hausbank mehrere 
Beraterfirmen vorgeschlagen. Auf 
das Bankgeheimnis berief sich Gei- 
ger bei der Frage, ob ein Junktim 
zwischen der Kreditzusage und der 
Beauftragung eines speziellen Bera- 
ters bestanden habe. Geigen „Wir ok- 
troyieren keinen Berater aufl“ Wenn 
man Schwachstellen bei einem Un- 
ternehmen erkenne, bitte und dränge 
man schließlich darauf, daß diese be- 


hoben werden. Im Krisenfall Thiemig 
habe man der Unternehmensleitung 
schon 1981 dringend empfohlen, eine 
Beratungsgesellschaft zu engagieren. 

Aufgrund des harten Wettbewerbs 
hatte das Tiefdruckunteniehmen, wie 
von anderer Seite verlautete, im Ge- 
schäftsjahr 1981/82 (30. 9.) einen Ver- 
lust erlitten, der die Eigenmittel weit- 
gehend aufgezehrt hatte. Das Fl hielt 
das F aimlienuntemeh men (Umsatz 
etwa 110 MilL DM) dennoch für sanie- 
rungsfähig. In der Folgezeit seien 
dann allerdings erhebliche Manage- 
mentfehler gemacht worden. So seien 
der Umsatz auf über 140 Mül. DM mit 
Kampfpreisen aufgebläht, Betriebs- 
verluste vergangener Jahre nicht auf- 
gefangen und große Investitionen oh- 
ne entsprechende Vorfinanzierung 
getätigt worden 

In den letzten Monaten sei die 
Hypobank, so Geiger, bis „an die 
Grenzen des Möglichen gegangen“, 
um die 700 Arbeitsplätze bei Thiemig 
zu erhalten. Daß die Bank (mit ver- 
mutlich 30 bis 40 Miß. DM größter 
Gläubiger) zu einer konstruktiven 
Lösung bereit sei, verdeutliche auch, 
daß man am vergangenen Freitag die 
Lohnzahlungen übernommen habe. 

Hauptaktionäre des Unterneh- 
mens, das Verbindlichkeiten von SO 
bis 70 Miß. DM haben soll, ist die 
Familie Thiemig. Im Zuge einer Kapi- 
talerhöhung auf 12,5 (7,0) MU1. DM 
haben 1985 der Vorstandsvorsitzende 
Bjöm Fokko Voigt und der General- 
bevollmächtige Paul JosefBarb- bei- 
des ehemalige FI-Mitarbeiter - einen 
Anteil von 3,5 MilL DM erworben. 
Barb, dem Unregelmäßigkeiten vor- 
geworfen werden, ist inzwischen aus | 
dem Unternehmen ausgeschieden. 


MCDONALDS / ln der Bundesrepublik 225 Restaurants 

Expansion wird fortgesetzt 


Py. Düsseldorf 
Die Expansion des Marktführers in 
der deutschen Schnellgastronomie, 
der McDonalds- Restaurantkette, ist 
noch nicht zu Ende. Die Imbißkette, 
die 1985 weltweit in über 8900 Restau- 
rants, davon knapp 7000 in den USA, 
11 Mrd. Dollar umsetzte, will in der 
Bundesrepublik jährlich 25 Lokale 
neu Öffnen. Die Zahl interessierter Li- 
zenznehmer sei ein Vielfaches davon. 

Das Unternehmen, das 1971 in 
München begann und inzwischen auf 
225 Restaurants in 125 Städten 
> wuchs, ist nicht nur vom Produkt 
„angene.mmtft“'' wanden^., sondern 
,■ auch zu einem Wstsehafts&ktor ge - - 


Seit dem Start erreichten die Investi- 
tionen 540 MilL DM., im laufenden 
Jahr sind 100 MilL DM vorgesehen. 
An interessanten Standorten ist das 
Unternehmen meist Hauseigentü- 
mer, was das Risiko rasanter Miet- 
steigerungen mindert. Das Angebot 
„guter, schneller und preiswerter 
Verpflegung“ soll künftig auch in 
freistehenden Standorten am Stadt- 
rand geboten werden. Dazu gehören 
vor allem, die neuen „Mac Drive“ mit 
Autoschaltem an stark frequentierten 
Ausfallstraßen. 

Die drittgrößte MacDonalds- Kette 
außerhalb äer-USAlbintET-Japan und 
Kanada) spürt bei“ älien geschäftli- 


’ — cben^rfol«»CseitlßaLsoi das Unter- - 

^scfiaftsführung der McDonalds nehmen „in schwarzen Zahlen“) doch 
: ■» System- of*Gens«fi5^fX)j rMünehem** -ßgkgg ftnimbätSerf Ber EMöTgsidee 
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„In jedem neuen Restaurant mit 
5 durchschnittlich 100 Plätzen werden 
50 neue Arbeitsplätze geschaffen. 
Mehr, deutlich mehr als in der klassi- 
schen Gastronomie“. 

In den 102 finneneigenen und 123 
Lizenznehmer-Lokalen arbeiten 
15 000 Menschen. Und in der Bundes- 
republik sind im letzten Jahr 661 (593) 
MilL DM mit Big Mac, Pommes frites. 
Fish Mac usw. umgesetzt worden. 


aus den USA wird die Beschäftigung 
meist jugendlicher Kurzzeit-Mitarbei- 
ter vorgehalten. Kleiner und die Per- 
sonalchefin Eva Maria Sachse ver- 
wahrten sich aber gegen den immer 
wieder geäußerten Vorwurf, man be- 
hindere Betriebsratswahlen. Man be- 
frage niemanden nach seiner Zugehö- 
rigkeit zur Gewerkschaft Es gibt je- 
doch nur in Duisburg und Oldenburg 
solche Gremien. 


DEUTSCHER WEIN / Der Qualitätsgedanke kann sich weiterhin nicht durchsetzen TOSHIBA / Die Nummer zwei auf dem Kopierermarkt 

Mengenbegrenzung im Streit der Interessen Eigene Produktion in der EG 


JOACHIM NEANDER, Frankfurt 

Die Frage, ob es in der Bundes- 
republik gelingen wird, ihr auf dem 
Dubliner EG-Gipfel abgegebenes 
Versprechen einzulösen und ihren 
Weinmarkt selber in Ordnung zu 
bringen, wird immer komplizierter. 
Jeder weiß: Wenn es nicht gelingt 
drohen drakonische und für die 
deutsche Wein Wirtschaft unter Um- 
ständen verhängnisvolle Maßnah- 
men aus BrüsseL 

Noch vor wenigen Monaten schien 
vor allem das Problem der Weinmen- 
gen durchaus lösbar. Jedermann be- 
teuerte. er sei für Mengenbegrenzung 
und Hektaihöchstertrag. Doch von 
der Aussicht, vielleicht schon die 
Weinernte 1987 nach den neuen Re- 
geln durchführen zu können, ist 
nichts geblieben. Der vom Deutschen 
Weinbauverband anvisierte Kompro- 
miß (100 Hektoliter Wein pro Hektar 
als Höchstgrenze) ist inzwischen 
durch Einzelfordeningen so verwäs- 
sert, daß von einer Mengenbegren- 
zung kaum noch die Rede sein kann. 
Über die Begrenzung hinausgehende 
Mengen sollen ganz allgemein nicht 
etwa aus dem Verkehr gezogen, zu 
Tafelwein hemntergestuft oder des- 
tilliert werden, sondern man soll sie 
für Zeiten mit geringerem Emteer- 
trag einlagem dürfen. 

Zwar ist das Argument, die Emte- 
schwankungen bei deutschem Wein 
(Z. B. 1980 4,8 MÜL hl und 1982 16 MilL 
hl) machten eine starre Mengenrege- 
lung hierzulande unmöglich, nicht 
von der Hand zu weisen. Aber eine so 
weitherzige Emlagerungseriaubnis, 
wie sie inzwischen im Gespräch ist, 
käme im Endeffekt nur auf eine diri- 
gistische Steuerung des Wein Ver- 


kaufs heraus. So hat sich massive Kri- 
tik angesammelt Die Württembergex, 
die praktisch keine Vermarktungs- 
probleme haben, sind neuerdings ge- 
gen jede Mengenbegrenzung. Die 
Franken, die im Durchschnitt der 
letzten Jahre sowieso kaum 80 hl/ha 
ernteten, fordern eine wesentlich 
schärfere und einheitlichere Rege- 
lung für alle Gebiete. 

Karl Fuhrmann, der angesehene 
Vizepräsident des Deutschen Wein- 
bauverbandes, schockierte den Pfäl- 
zischen Weinbautag mit einem völlig 
neuen (mit dem Verband nicht abge- 
stimmten) ModelL Jeder Betrieb solle 
sich jährlich bis zum 15. Dezember 
mit seinen Weinbergsflächen selber 
einstufen. Wählt er Stufe 1, muß er 
unter 75 hl/ha bleiben und nur quali- 
tätsbetonte Rebsorten verwenden, 
darf dann dafür aber bei entsprechen- 
der Qualität Prädikatsweine produ- 
zieren und auf dem Etikett die Einzel- 
lage angeben. Schon in Stufe 2 (bis 
120 hl/ha) sollen Prädikatsweine ver- 
boten und nur noch die Großlagebe- 
zeichnung gestattet sein. Bei Stufe 3 
(bis 180 hl/ha) gibt es nur noch Tafel- 
bzw. Landwein und bei Stufe 4 (über 
180 hl/ha) EG- Verschnitt oder Verar- 
beitungswein. 

So bestechend dieser Vorschlag (er 
ist qualitäts- und marktorientiert) 
sein mag - er ist politisch nicht durch- 
setzbar, weü er die mächtigen Genos- 
senschaften, die dann Einstufungs- 
probleme bekämen und ihre großen 
Lagerkapazitäten nicht sinnvoll nutp 
zen könnten, benachteiligt Auch 
Brüssel wäre wohl nicht zufrieden, 
wenn ausgerechnet der Tafelwein fast 
ohne Begrenzung davonkäme. 
Schließlich geriete auch das System 


der deutschen Qualitatsweinprüfung 
ins Wanken. 

Was die Weinmenge betrifft, sind 
die Deutschen sowieso - relativ ge- 
rechnet - Weltmeister. Mix ihrem gut 
100 000 ha Weinbergsfläche liegen sie 
in der Welt an 18. Stelle, mit der dar- 
auf geernteten Menge aber an Platz 
acht Franzosen und Italiener kom- 
men im Schnitt auf eine Menge von 
ca. 50 hl/ha, also halb soviel wie bei 
uns. Für Qualitätsweine ist der Hek- 
tarertrag noch strenger begrenzt 
Aber bei einer Weitweinemte von 
rund 350 Millionen hl und einem 
Weinverbrauch von 250 Millionen hl 
scheint eine „Mengenbegrenzung“, 
wie sie hierzulande in der Diskussion 
ist höchst unzulänglich. 

Wie nötig eine Begrenzung, vor al- 
lem aber eine Kontrolle der deut- 
schen Weinmengen ist zeigt auf über- 
raschende Weise ein öffentlicher 
Streit zwischen dem Verbandsbür- 
germeister Franz Dötsch von der Un- 
termosel und der Landwirtachafts- 
kammer Rheinland-Pfelz. Dötsch, ne- 
benbei Vorsitzender der Erzeugerge- 
roeinschaft Deutsches Eck, warf der 
Kammer - die auch fiir die amtliche 
Qualitätsweinprüfung zuständig ist - 
vor, sie sei unfähig, überhaupt festzu- 
stellen, ob sie nicht am Ende mehr 
Rieslingweine durch die Prüfung 
schleuse, als überhaupt gewachsen 
sein können. 

Die Kammer wehrte sich vehement 
- aber bezeichnenderweise nur mit 
dem Argument zu einer genauen 
Mengenerfassung bei der Qualitäts- 
weinprüfiing sei sie weder von ihrem 
gesetzlichen Auftrag noch von ihrer 
Finanzausstattung her in der Läge. 
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HARALD POSNY. Düsseldorf 

Als einen harten Rückschlag für 
die Neuinstallationen im Kopierer- 
markt befurchtet die Toshiba GmbH, 
Neuss, für den Fall, daß sich die euro- 
päischen Hersteller im Brüsseler 
EG-„Antidumping-Verfkhren“ 
durchsetzen. Im Gespräch mit der 
WELT sieht Generalraanager Fried- 
rich W. Becker-Birck voraus, daß der 
vorgesehene 25 prozen ti ge Zollauf- 
schlag fiir importierte Kopierer voll 
auf die Preise weitergewälzt wird und 
es anschließend zu drastischen Ver- 
kaufsruckschlägen kommt die erst 
ab 1988 wieder ausgeglichen würden. 

Die Kopierer-Importe stammen zu 
etwa 87 Prozent aus Japaa Nimmt 
man die von europäischen oder US- 
Firmen mitvertriebenen japanischen 
Produkte hinzu, dürfte der Importan- 
teil bei 90 Prozent liegen. Becker- 
Birck bezeichne te die Dumping- Vor- 
würfe als unberechtigt Sie dürften 
Ausfluß von Auseinandersetzungen 
über die Öffnung der Märkte zwi- 
schen der EG und Japan sein. Auf 
dem europäischen wie auf dem deut- 
schen Markt operieren vor allem acht 
japanische Kopiererhersteller. Vor 
deutschen Händlern hatte Toshiba- 
Präsident Akixa Inai kürzlich mitge- 
teilt, daß das Unternehmen noch 1986 
die Kopierer-Produktion innerhalb 
der EG aufnehmen werde. 

Toshiba ist 1985 mit der Geschäfts- 
entwicklung zufrieden gewesen. Mit 
16 000 verkauften Geräten, das war 
eine Steigerung um 17 Prozent, hat 
sich das Unternehmen, das Anfang 
der achtziger Jahre auf dem deut- 
schen Markt noch bedeutungslos 
war, auf den zweiten Platz (hinter Ca- 
non und vor Rank Xerox) vorgearbei- 
tei Toshiba erreichte einen Anteü am 
175 000 (153 000) Installationen um- 
fassenden Markt von neun Prozent 
Marktführer ist Canon (21 Prozent), 
wobei über die Hälfte aller Canon-Ge- 
räte Kleinkopierer mit einem Preis 
bis 2500 DM sind. Der Kteinkopierer- 
markt dürfte 1985 bei 35 000 Einhei- 
ten gelegen haben. 


Grundlage für den Toshiba-Erfolg 
ist fiir Becker-Birck die Treue zum 
Büromaschinen-Fachhandel und das 
kooperative Konzept, das die Belange 
des Fachhandels in Schulungs-, Aus- 
und Weiterbildungsprogrammen und 

in der Werbung unterstützt, ln der 
Produktpalette wurde die Herkunft 
des Konzerns auf dem Bereich der 
Mikroelektronik mit den dazugehö- 
renden enormen Qualitäts- und Zu- 
verlässigkeitsansprüchen genutzt 


DekaDespa-lnfo Nr, 13 

DekaRent®- 
weil die US-Renditen 
hoch sind. 

Und bei sinkenden 
US-Zinsen Kursgewinne 
winken. 

Mehr über DekaRent 
erfahren Sie vom Geld 
berater der Sparkasse. 

SparkassenFonds: Die 
hohe Schule der Geld- 
anlage. 


Deka 1 


Toshiba Europa, zuständig für ganz 
Europa (ohne UdSSR und Griechen- 
land), zählt rund 250 Mitarbeiter. 
Becker-Birck bezifferte den Umsatz 
auf etwa 250 MilL DM, von denen 40 
bis 45 Prozent auf den deutschen 
Markt entfallen. 

Für 1986 und bis zum Ende der 
achtziger Jahre erwartet Toshiba ein 
überdurchschnittliches Wachstum 
von jährlich 20 Prozent und sieht sich 
damit wachstumsstärker als der Ge- 
samtmarkt (13 Prozent). Die 
„Antidumpinif-Unwägbarkeit ist da- 
bei jedoch nicht berücksichtigt. 


FERNWÄRME / Plädoyer für umweltfreundliche Heizform 

Weiter Wachstum erwartet 

J. G. Düsseldorf forderlich. Wohl aber hätte man sich 
Mindestens die aus den letzten Jah- für die vielfachen dezentralen Anla- 
ren gewohnte Wachstumsrate von gen der gemeinsamen Strom-Fem- 
diei Prozent pro Jahr, rechnerisch bis Wärmeerzeugung, die von den äu- 
zu 130 000 neuangeschlossenen ßerst scharfen Auflagen der Luftrein- 
Wohneinheiten, eihoffen sich die haltung stark betroffen seien, ange- 
deutschen Femwfinneversorger auch sichts der hier ohnehin geringen 
fiir die Zukunft. Mit einem Plädoyer Eimissionen, eher einen „Umweltbo- 
für diese besonders umweltfreund- nus“ gewünscht 
liehe Heizform erklärte die Vereini- Bei den anstehenden Kraftwerk- 
gung deutscher Elektrizitätswerke Neubauprojekten seien die Stromver- 
(VDEW), deren Mitglied suntemeh- soiger bereif verbrauchsnahe Stand- 
men neun Zehntel aßen deutschen orte zu nutzen und Fernwärme aus- 
Femwärmeangebots bestreiten, daß zukoppeln, „wenn diese Standorte 
die Stromversorger den Ausbau der genehmigungssicher zur Verfügung 
Fernwärme voll unterstützen. stehen“. Die Vorrangstellung jedoch, 

Die VDEW verbindet das mit klarer die Hessen dem Bau kleiner dezentra- 
Absage an alle Maßnahmen hoheitli- 1er Heizkraftwerksanlagen einräu- 
chen Zwangs wie Erdwärmenut- men wolle, stehe im Widerspruch zu 
zungsgebote, Anschluß- und Benut- den energiepolitischen Zielen der 
zungszwang oder steuerähnliche Ab- Bundesregierung. Denn solche Klein- 
gaben. Derartiges sei aus Untemeh- anlagen ließen sich nur noch auf 
mens- wie Verbrauchersicht nicht er- Öl/Gas-Basis sinnvoll betreiben. 
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So sieht bei uns ein ganz normaler Mietwagen 
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/Tan i+ 0,59 / km) 
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Bevor Sie woanders einen Mietwagen nehmen, schauen Sie doch mal, was Sie bei uns für 
Ihr Geld bekommen. Für DM 69, -/Tag + 0,59/km (oder 190, -/Tag ohne km-Begrenzung) gibt 
es einen Mercedes 190 E. Sie finden uns weltweit an über 3.100 Stationen. Buchen Sie 
ihr Wunschauto zum Ortstarif unter 01 30-33 66. FtRSTCLASS FAHREN, ECONOMY BEZAHLEN. 
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WELT DES • SPORTS 


WELT . *«- Montag. 24. Fehmarns 


-ERGEBNISSE 


Bremen -Düsseldorf 7:3 (3:0) 

M'gladbach- Nürnberg 3:0 (2:0) 

München- Köln 3:1 (2:0) 

IClautern - Frankfurt 1:1 (1:0) 

Stuttgart - Hamburg ausgefallen 

Schalke - Saarbrücken ausgefallen 

Dortmund - Bochum ausgefallen 

Leverkusen - Mannheim ausgefallen 

Hannover- Uerdingen ausgefallen 


DIE SPIELE 


Bremen - Düsseldorf 7:3 (3:0) 
Bremen: Burdenski - Pezzey - S cha a f , 
Kutzop - Wolter (81. Ordenewitz). Sid- 
ka, Hermann. Okudera, Meier (48. Vo- 
tava)- Neubarth, Burgsmüller. - Düs- 
seldorf: Schmadtke - Fach - Kehn. 
Kuczinski - Bockenfeld, Zewe, Dü- 
send, WeikL Grabotin - DelTfi aye (48. 
Thomas), DemandL - Schiedsrichter. 
Ermer (Weiden). -Tore: 1:0 Burgsmül- 
ler (3.), 2:0 Burgsmüller (10.). 3:0 Neu- 
barth (18.), 3:1 Bockenfeld (64.), 4:1 
Neubarth (70.), 4:2 Düsend (72.). 5:2 
Neubarth (73.), 8:2 Burgsnmller (77.). 
7:2 Neubarth (85.), 7:3 Demandt (90.). - 
Zuschauern M 800. 

Mönchen - Kfiln 3:1 (fef) 
München: A n mann - Augenthaler - 
Eder, PDügler - Nachtweih. Matthäus, 
Schwab), Willmer — Mathy (48. Kögl). 
Wn hif.-i rt h Rummenigge. - Kolm 
Schumacher (77. Dlgner) - van de 
Korput - Prestin, Steiner, Geils - 
Lehnhoff, Häßler (31. Dickel). Glei- 
chen, Hünerbach - Litt bars ki, Allofs. - 
Schiedsrichter: Föckler (Weisenheim). 
-Tore: 1:0 Matthäus (5-, Foulelfmeter). 
2:0 WohHarth (25.), 2:1 Lehnhofl (64.). 
3:1 Matthäus (77., Foulelfmeter). - Zu- 
schauer: 12 000. - Gelbe Barte: Pre- 
stin. - Rote Kart«: Schumacher. 

M’gladbach - Nürnberg 3:0 (3dl) 
M’gladbach: Sude - Bruns - Krisp, Bo- 
rowka - Winkhold (85. Krauss), Dreh- 
sen, Hochstätter, Liesen. Frontzeck - 
Criens, MUL- Nürnberg: Heider- Reu- 
ter - Giske, Gürtler - T. Brunner, 
Geyer, Lieberwirth, Pbilipkowski, 
Wagner - Andersen, Eckstein (59. H.-J- 
Brunner). - Schiedsrichter: Zimmer- 
mann (Kiel). - Tore: 1:0 Hochstätter 
(28.). 2:0 Mill (40.. Foulelfmeter), 3:0 
Winkhold (73.). - Zssc hauen 9000. - 
Gelbe Karten: Frontzeck (3), Wagner 
(4/1). 

K'lantern - Frankfurt 1:1 (UM 
K lautem: Ehrmann - Geye - Wolf, 
Dusek - Schupp, Melzer, Wuttke, 
Brehme (74. Eilenfeidt). Spielberger - 
Aliofs, Roos. - Frankfurt: Gundelach - 
Theiss - Körbel, Kraaz, Caspary - 
Berthold. Sievers (80. Buhler), Falken- 
mayer. Kitzmann - Krämer, Svensson 
146. Friz). - Schiedsrichter: Kautschor 
(Eschweiler). - Tote: 1:0 Melzer (25.). 
1:1 Kitzmann (82.). -Zuschauer: 11 529. 
- Gelbe Karten: Wuttke (4/1), Sievers 
(4), Berthold (4). Falkenmeyer (2), 

Anzeige — 

erdgas 

IST EINE 
! SAUBERE 
SACHE. 


VORSCHAU 


Dienstag, 25. 2^ 1&30 Uhr: 
Mannheim — Dortmund 
Saarbrücken - Stuttgart 

Mittwoch, 28. 2 ^ 28 Uhr. 
Uerdingen - Frankfurt 
Hannover - Schalke 

Samstag, 1. 3-, 15JM Uhr: 
Düsseldorf - M'gladbach 
Nürnberg - München 
Mannheim - Bremen 
Bochum - Leverkusen 
Frankfurt - Dortmund 
Uerdingen - K'lautem 
Saarbrücken - Hannover 
Hamburg - Sc ha lke 
Köln -Stuttgart 

In Klammem die Ergebnisse der : 
runde. 


„Der Platz ist knochenhart gefröre 
Eine Austragung ist undenkbar.“ £ 
neuer Termin steht noch nicht fest. 


! 2. EUa 


DIE ERGEBNISSE 

Köln -Hertha BSC 1:0 

BW Berlin- Osnabrück 0:0 

TB Berlin - Aschaßenb. 2:1 

Homburg - Stuttgart 1:0 

Bayreuth - Duisburg ausgi 

Kassel - Freiburg ausgi 

Wattenscheid - Aachen aus# 

Karlsruhe - Darmstadt ausgi 

Braunschweig - Oberbausen ausgi 

Bielefeld - Solingen ausgi 


1:0 (0:0) 
0:0 

2:1 ( 1 : 0 ) 
1:0 ( 0 : 0 ) 


ausgefallen 

ausgefallen 

ausgefallen 

ausgefallen 

ausgefallen 


DIE TABEIXE 


LHomburg 
ZKöln 
IBIelefeld 
L Aachen 

5- Karlsruhe 

6- Sluttgart 
7BW Berlin 


25 15 5 5 58:5 
21 14 4 6 44:1 
25 13 6 6 43:1 

24 10 9 5 38:: 

25 11 7 7 42:2 
25 11 7 7 45:! 
25 9 10 G 46:1 


8. Wattenscheid 35 11 6 B 38: 
S.Dannstadt 24 10 7 7 43: 


lO.Kassel 


24 12 3 9 36:1 


ll.Braunschsveig 24 8 8 8 45: 


ILSolingen 

13.Aschaf£enb. 

14- Osnabmck 

15- Oberbansen 
».Hertha BSC 
H-Bayreuth 
18.TB Berlin 
IS.Freibuig 
30.Dulsburg 


25 8 7 10 34 

2fi 10 3 13 39 

24 6 10 8 30 

25 7 8 10 36 

26 4 12 10 32 

24 7 4 13 26 

25 6 6 13 36 

23 5 6 12 29 

24 3 4 17 19 


DIE VORSCHAU 

Freitag, 28. 8* 29 Uhn Duisburg - Karlsruhe. - 
Sa m stag, L 3,, 15 Dhn Freiburg - TB Berlin, 
Stuttgart - Bielefeld, Aschaffenburg - BW 
Berlin; 154W Uhn Hertha BSC - Kassel, 
Darmstadt - Wattenscheid, Aachen - Braun- 
schweig. - Sonntag. 2. L, 15 Phn Solingen - 
Köln, Osnabrück - Bayreuth. Oberhausen - 
Homburg. 


FUSSBALL / Wieder Diskussionen um Platzverweis - Die deutschen S chiedsri chter brauchen H jlfe 

Ein neuer Fall für das 
DFB-Fernsehgericht: 

Torwart Schumacher 


iiliiii 


ULFERT SCHRÖDER, Bonn 

In dieser Woche ist in Frankfurt 
wieder Femsehgericht Die Fälle Bru- 
no Pezzey und Harald Schumacher, 
sogenannte Rot-Sünder beide, stehen 
an. Der Deutsche Fußball-Bund 
(DFB) hat Video-Kassetten und Sach- 
verständige angefordert und eingeia- 
den. Unzulängliche, überforderte, 
verunsicherte, ausgeflippte Schieds- 
richter haben wieder Unheil ange- 
richtet. Und das Sportgericht muß 
nun die Pannen ausbügeln. Die Ten- 
denz ist seit langem erkennbar Die 
Schiedsrichter kommen nicht mehr 
mit Die eigene Erkenntnis läßt sie ihr 
Selbstvertrauen verlieren. Durch die 
zum Teil äußerst harte Kritik haben 
sie Augenmaß und Fingerspitzenge- 
fühl eingebüßt 

Der erste Fall ist bekannt Bruno 
Pezzey, Bremens Libero, stoppt im 
Spiel gegen Nürnberg einen angrei- 
fenden Stürmer regelwidrig- Schieds- 
richter Wolf-Dieter Ahlenfelder er- 
kennt auf Vorsätzlichkeit des Fouls, 
hält Pezzey die gelbe Karte unter die 
Nase. Danach kommt wieder ein 
Nürnberger zu Fall, obwohl ihn Pez- 
zey kaum berührt hat Ahlenfelder 
erkennt erneut auf Gelb, was in der 
Summierung nun Rot ergibt 

„Was unserem Schumacher wider- 
fuhr, ist eine exakte Parallele des Fal- 
les Pezzey 1 , sagt jetzt Karl-Heinz 
Thielen, der Vizepräsident des 1. FC 
Köln. „Deshalb darf Schumacher 
trotz der roten Karte nicht gesperrt 
werden. Was für Pezzey recht ist muß 
für Schumacher billig sein.“ 

In der Tat hat das Sportgericht des 
DFB im Fall Pezzey das Unheil, das 
der Schiedsrichter Ahlenfelder an- 
richtete, zumindest fürs erste gleich- 
sam außer Kraft gesetzt Die Sperre 
für Pezzey, automatisch nach roten 
Karten, wurde ausgesetzt Am Don- 
nerstag schauen sich die Herren Rich- 
ter in Frankfurt nun die Femseh-Auf- 
zeichnungen der von Ahlenfelder be- 
anstandeten Pezzey-Aktionen an. Ru- 
di Michel, Sportchef des Südwest- 
funks. wird als Femsehsachverstän- 
diger gehört 

In München überschritt der 
Schiedsrichter Werner Föckler die 
Grenzen des Zumutbaren. Dritte Mi- 
nute: Mathy strebt allein auf das Tor 
zu. Schumacher kommt heraus. Ma- 
thy schiebt den Ball vorbei Schuma- 
cher bringt den Gegner zu Fall Elf- 
meter und gelbe Karte. 74. Minute: 
Diesmal kommt Wohlfarth mit dem 
BaD am Fuß. Schumacher wirft sich, 
verfällt Ball und Gegner, aber Wohl- 
farth stürzt Elfmeter, als zweite gelbe 
nun die rote Karte. 

Schon im Stadion, mit bloßem Au- 
ge, hatten selbst Kölns Gegner richtig 
gesehen. „Das war kein Foul von 
Schumacher“, sagt Bayern-Trainer 
Udo Lattek. Femsehleute kommen 
schon wenige Minuten später aus ih- 
rem Aufnahmewagen, bestätigen den 
Augenschein: Wohlfarth wurde von 
Schumacher gar nicht angerührt 

Der Kölner Torwart kocht vor Wut 


Aber der Ausbruch des rheinischen 
Vulkans findet nicht statt Schwei- 
gend trat Schumacher in die Kabine. 
Dort schmeißt er die Schuhe knal- 
lend an die Wand. Im warmen Wasser 
des Entmüdungsbades sucht er die 
Entspannung. «Ich habe ihn gar nicht 
angefaßt“, sagt Schumacher. Sein 
Myyagpr R ü di ger Schmitz will die für 
den nächsten Morgen auf der IS PO 

vereinbarten Ter min e ab sagen. Aber 
dann gehen die beiden doch hin. 

Die ganze Branche ist verunsichert 
„Was soll ein Torwart denn tun?“ 
fragt Kari-Heinz Förster. Stopper des 
VfB Stuttgart und der Nationalelf. 

F.r muß den Gegner doch angreifen, 
muß sich ihm entgegen werfen. So- 
lange ich denken war das so.“ 
Förster hat den Beginn der unheilvol- 
len Entwicklung miterlebt Stuttgarts 
Torwart Helmut Roleder war der er- 
ste, der bei efrwm Spiel in Bochum 
für den regelwidrigen Versuch, einen 
flHpin anstürmenden Gegner zu 
stoppen, mit der roten Karte beschie- 
den wurde. 

Der Gedanke, die sogenannte „Not- 
bremse“ zu verhindern, erschien vom 
Grundsatz her nicht schlecht Den 
Gegner am sicheren Torerfolg (wenn 
er das leere Tor vor sich hat) durch 
einen Regelverstoß zu hindern, konn- 
te auch als Kavaliersdelikt, als soge- 
nanntes „Profifoul“, nicht mehr ak- 
zeptiert werden. Die wachsende Un- 
zulänglichkeit der Schiedsrichter 
und die Regelung, wonach zwei gelbe 
Karten zu einer roten werden, haben 
die gute Idee freilich dann ins Gegen- 
teil verkehrt 

Die Regelmacher und der DFB ha- 
ben die Schiedsrichter zudem allein 
gelassen und verunsichert Das Geze- 
ter von der „wachsenden Brutalität“, 
von gedrillten Knochenbrechern, 
trieb sie in die eine Richtung. Das 
Geheul über die „Schwalben“, die auf 
den freien Faü, aufs Provozieren von 
Elfmetern trainierten Stürmer, hetzte 
die Schiedsrichter auf den entgegen- 
gesetzten Weg. 

Sie machten Jagd auf die „Schwal- 
ben“. Plötzlich hatten die Treter alle- 
samt ihren Persüschein. Und sie hat- 
ten die Brutalität zu bekämpfen. Je- 
der Angriff auf den Gegner erschien 
fortan suspekt Die gelben Karten 
setzten dem Irrsinn endgültig die 
Narrenkappe auf Jetzt gibt es für ei- 
nen Fehler (der schließlich dem be- 
sten Schiedsrichter unterlaufen 
kann) die rote Karte. Die Schiedsrich- 
ter brauchen schleunigst Hilfe. 

Erstens muß die fetale Rechnung 
„zweimal Gelb gleich Rot" abge- 
schafft werden. 

Zweitens muß, wie es jetzt im Fall 
Pezzey und wohl auch im Fall Schu- 
macher geschieht, bei der Beurtei- 
lung das Femseh-Material herangezo- 
gen werden. 

Drittens muß ein zweiter, gleichbe- 
rechtigter Schiedsrichter auf den 
Platz. Denn dieser Grundsatz ist noch 
älter als der Fußball: Vier Augen se- 
hen mehr als zwei 







Wut und Freude: NotionaKorwart Schumacher schleudert seine Handschuhe weg. Wurde er zu Unrecht vom 
Platz gestellt? - Frank Neubarth ISBt sich feiern. Eta Mono fSr Mexiko? FOTOS: wbsk/schmidt 


— 

1. FC Köln steckt in Abstiegsgefahr 







Helm 


Auswärts I 

1. Bremen 

24 17 4 

3 

70:35 

38:10 

47:12 

23:1 

23:23 

15:9 

2. München 

24 15 4 

5 

53:25 

34:14 

39:10 

22:2 

14:15 

12:12 

3. M'gladbach 

23 13 7 

3 

53:31 

33:13 

34:13 

21 : 5 

19:18 

12:8 j 

4. Leverkusen 

23 10 7 

6 

46:33 

27:19 

30:14 

19:5 

16:19 

8:14 

5. Hamburg 

23 11 4 

8 

35:23 

26:20 

22:6 

16:6 

13:17 

10:14 

ä. Stuttgart 

22 

9 5 

8 

40:34 

23:21 

24:10 

13:9 

16:24 

10:12 

7. Uerdingen 

22 

9 5 

8 

33:49 

25:21 

18:18 

14:6 

15:31 

9:15 

8. Mannheim 

20 

8 5 

7 

30:25 

21:19 

Z3:10 

16:6 

7:15 

5:13 

9. Bochum 

21 

10 1 

ia 

41:35 

21:21 

28:15 

15:5 

13:20 

6:16 

10. Frankfurt 

23 

5 11 

7 

25:.34 

21:25 

15:10 

15:9 

10:24 

6:16 

11. Schalke 

22 

7 5 

10 

34:35 

19:25 

22:11 

14:8 

12:24 

5:17 

12. Dortmund 

22 

7 5 

10 

35:45 

19:25 

27:17 

15:9 

8:28 

4:16 

13. K'lautem 

23 

6 7 

10 

29:34 

19:27 

18:10 

15:9 

11:24 

4:18 

14. Nürnberg 

24 

7 5 

12 

34:39 

19:29 

21:20 

11:13 

13:19 

8:16 

15. Köln 

22 

5 8 

9 

32:41 

18:26 

20:14 

12:8 

12:27 

6:18 

16. Düsseldorf 

24 

6 4 

14 

55:57 

16:32 

22:17 

14:10 

13:40 

2:22 

17. Saarbrücken 

22 

4 7 

11 

28:43 

15:29 

19:14 

13:7 

9:29 

2:22 

18. Hannover 

22 

5 4 

13 

34:69 

14:30 

16:21 

9:11 

18:48 

5:19 


Neubarth: 
Vier Tore 

DW. Bonn 

Was die Bremer in diesen Tagen 
anpacken, es scheint ihnen alles zu 
gelingen. Gestern kehrte Mittelstür- 
mer Rudi Völler nach seiner Leisten- 
operation im Universitäts-Kranken- 
haus Löwen (Belgien) nach Bremen 
zurück. Im Spiel gegen Düsseldorf, 
das nur unter Protest (Trainer Dieter 
Brei: „Das ist ein Novum und gleich- 
zeitig Wettbewerbsverzemmg 4 -) spiel- 
te, durften sie ihren Libero Bruno 
Pezzey wieder einsetze n, der in der 
letzten Woche in Nürnberg vom Platz 
gestellt wurde Dann präsentierten 
sich Frank Neubarth und Manfred 
Burgsmüller beim 7:3 über Düssel- 
dorf als neues Traumpaar des Tabel- 
lenführers: Neubarth traf viermal, 
Burgsmüller dreimaL 
Heute wird Rudi Völler mit Trainer 
Otto Rehhagel ein klarendes Ge- 
spräch darüber führen, was der 25 
Jahre alte Fußball-Profi in den kom- 
menden Wochen zur Genesung unter- 
nehmen wird. Manager Willi Lemke 
meint: „Das Beste wäre, wenn Rudi 
für zwei Wochen Urlaub nimmt Er 
sollte in den Süden fahren und sich 
pinmal richtig ausspannen.“ Völler 
muß acht Wochen pausieren und 
könnte Anfang Mai wieder spielen, 
wenn die Vorbereitung auf die Welt- 
meisterschaft beginnt 
Frank Neubarth und Manfred 
Burgsmüller sorgen derzeit dafür, 
daß die Bremer Torfabrik auch ohne 
Voller auf Hochtouren arbeitet Um 
beide entfachte sich wieder eine Dis- 
kussion um eine Mexiko-Berufung. 
Neubarth hält sich zurück: „Wenn 
das Telefon klingelt, ist es okay. Ich 
kann aber auch auf die Zeit nach der 
Weltmeisterschaft warten.“ Neubarth 
ist erst 23 Jahre alt 
Der 35 Jahre alte Manfred Burgs- 
müller, immerhin zweimaliger Natio- 
nalspieler, kann sich eine Rückkehr 
in die Nationalmannschaft nicht vor- 
stellen: „Viell e ic ht ein Gespräch und 
eine Tasse Kaffee mit Franz Becken- 
bauer. Mehr aber nicht“ Zutrauen 
würde er sich einen Einsatz im Natio- 
nalteam jedoch schon: „Schließlich 
habe ich mich auch nicht gescheut zu 
Werder Bremen zu gehea“ 

Frank Neubarth liegt jetzt in der 
Torschützenliste mit 18 Treffern an 
erster Stelle Auf acht Tore in neun 
Spielen erhöhte Burgsmüller sein 
Trefferkonto. Otto Rehhagel ist von 
dem als schlitzohrig verschrieenen 
Manfred Burgsmüller besonders an- 
getan: „Seine Heber sind allein das 
Eintrittsgeld wert Mannie gehört zu 
den Größten der vergangenen zehn 
Jahre.“ 


Taktiker Neuberger ein 
„verständiger Partner" 


BERND WEBER. Bonn 
Impressionen eines erneut winter- 
strengen BundesHga-Saznstags, dem 
fünf Eist- und genauso viele Zweit- 
liga-Begegnungen zum Opfer fielen: 
In Mönchen gladbach überlegte Nürn- 
bergs Trainer Heinz Höher kurz vor 
der Halbzeit ob er zum Kollegen 
Jupp Heynckes gehen und mit ihm 
zusammen den. Schiedsrichter über- 
reden sollte abzupfeifen. Höhen „Ich 
hatte nämlich echte Angst um die 
Gesundheit der Spieler." Als seine 
Mann schaft dann aber bis mm Sei- 
tenwechsel noch zwei Treffer kassier- 
te. hat Hoher seine Idee wieder ver- 
worfen. Aber nur deshalb: „Wenn ich 
beim 0:2 für Abbruch plädiert hätte, 
hätte das mit Sicherheit zu Mißver- 
ständnissen geführt“ 

Rudi Giitendorf, Trainer vom 
Zweitligaklub Hertha BSC Berlin, 
führt den Fußbruch, den sein Mittel- 
feldspieler Torsten Schiumberger 
beim 0:1 gegen Fortuna Köln erlitt, 
ausschließlich auf die widrigen Platz- 
verhältnisse zurück. Guiendorf sagte 
gestern: .Ich halte es Sir eine strafba- 
re Handlung, Spiele bei solchen Be- 
dingungen anzupfeifen. Der Fuß- 
bruch stellt eine vorsätzliche Körper- 
verletzung derjenigen dar, die für die- 
se Ansetzung verantwortlich sind.“ 
Weil die Bundesliga-Präsidenten 
am vergangenen Freitagabend in 
Frankfurt beschlossen haben, ab der 
nächsten Saison schon die verlänger- 
te Winterpause (von Anfang Dezem- 
ber bis Ende Februar) einzuführen, 
wird es solche massiven Attacken 
wohl nicht mehr geben - und allein 
schon deshalb muß die Tagung mit 
der DFB-Spkze als Erfolg geweitet 
werden. Aber die Vereins bosse hat- 
ten noch andere Gründe, die Sitzung 
„hocherhobenen Hauptes“ (so ihr 
Sprecher Reinhard Rauball von Bo- 
russia Dortmund) zu verfassen. Sie 
haben durchgesetzt, daß zukünftig 
zwei ihrer Vertreter im DFB- Vor- 
stand und vier weitere im DFB-Beirat 
sitzen werden. Das bedeutet ganz ein- 
deutig: Die Vereine haben den Macht- 
und Einflußbereich in ihrem eigenen 
Haus B unde sliga ausgeweitet Rau- 
ball zur WELT: „Was uns besonders 
zufriedenstellt, ist die Tatsache, daß 
wir uns durchgesetzt haben, ohne ei- 
ne Palastrevolution anzetteln zu müs- 
sen. Wir haben in DFB-Präsident 
Hermann Neuberger einen verständi- 
gen Gesprächspartner gehabt“ Frei- 
lich fügte Rauball auch hinzu: „Neu- 
berger ist ein viel zu kluger Taktiker, 
als daß er nicht sofort erkannt hätte, 
mit welch einheitlicher Willensbil- 
dung die Bundesliga angetreten ist“ 


LEICHTATHLETIK / Zwei deutsche Olympiasieger von Los Angeles wurden in Madrid auch Europameister in der Halle 

Claudia Losch rettete Wettbewerb und Sieg mit der eigenen Kugel 


OLAF BROCKMANN, Madrid 

Zwei Goldmedaillen - mit diesem 
Erfolg begannen die HaHen-Europa- 
meistersc haften der Leichtathleten in 
Madrid für die Mannschaft der Bun- 
desrepublik Deutschland. Gold für 
die beiden Olympiasieger von Los 
Angeles, für Claudia Losch im Kugel- 
stoßen und für Dietmar Mägenburg 
im Hochsprung. 

20,48 m - das war in Los Angeles 
die Stegesweite für Claudia Losch. 
Als säe gestern im Madrider Sportpa- 
last die Kugel im zweiten Versuch 
wiederum auf exakt 20,48 m wuchte- 
te, bedeutete das auch diesmal Platz 
eins. Geschlagen waren Heidi Krüger 
aus der „DDR“ mit 20,21 m und auch 
Michaela Loghin aus Rumänien, die 
es auf 19,07 m gebracht hatte. 

Bevor die elf Teilnehmerinnen aber 
überhaupt mit dem Kugelstoß-Finale 
beginnen konnten, machte sich erst 
mal allgemeine Ratlosigkeit breit Die 
Frage war, ob man überhaupt einen 
Wettkampf durchführen könne? 

Beim Einstoßen stellten die Athle- 
tinnen nämlich fest, das 80 Prozent 
der vom spanischen Veranstalter be- 
reitgestellten Kugeln nicht rund wa- 


ren. ihr Schwerpunkt nicht in der 
Mitte lag: Mit solcherart Geräten ei- 
nen ordnungsgemäßen Wettkampf 
auszuführen hätte einem Lotterie- 
spiel geglichen, wäre da nicht Christi- 
an Gehimann, der Trainer von Clau- 
dia Losch in letzter Ifimrte der Retter 
in der Not gewesen. 

Gehrmann hatte zufällig eine ge- 
normte und geeichte Kugel von 
leuchtend gelber Farbe in seinem 
Gepäck. Mit ihr gingen nun die Ath- 
letinnen zu Werke - mit Genehmi- 
gung und zur Genugtuung des 
Kampfgerichts. Vize-Euro pameiste- 
rin Heidi Krieg aus der „DDR“: JMh 
der eigenen Kugel zu stoßen, bedeu- 
tete keinen besonderen Vorteil für 
Claudia Losch. Wir waren alle froh, 
daß diese Kugel überhaupt vorhan- 
den war, um überhaupt einen Wett- 
kampf durchführen zu können.“ 

Eine Athletin von Weltrang mußte 
der Entscheidung allerdings fembl ei- 
ben: Weltmeisterm Helena Fibingero- 
va aus der Tschechoslowakei Sie lag 
mit 39 Grad Fieber im Hotelbett - 
Grippe. Claudia Losch, die erst vor 
wenigen Tagen eine Grippe überstan- 
den hatte (Gehrmann: „Sonst hätte 


sie fünfzig Zentimeter weiter gesto- 
ßen“) meinte: „Schade, denn ich hät- 
te gern auch mal gegen Helena ge- 
wonnen.“ Aufgeschoben ist ja nicht 
aufgehoben . . . 

Carlo Thränhaidt oder Dietmar 
Mogenburg - wer von den beiden 
würde in Madrid HaHen-Europamei- 
ster im Hbchsprung? Thränhaidt hat 
te sowohl bei den deutschen Hallen- 
Mei s ters chaf te n in Sindelfingen als 
auch beim internationalen Wett- 
kampf in Berlin- gewonnen und dort 
die in der Halle bisher noch niemals 
übersprungenen 2,40 m nur knapp 
gerissen. Schon damals hatte Bun- 
destrainer Dragan Tancic gesagt „Es 
ist sehr gut möglich, daß Dietmar nun 
in Madrid Europameister wird, denn 
diese zweite Niederlage durch Carlo 
hat ihn sehr getroffen.“ 

Mogenburg wurde in der Tat in Ma- 
drid Europameister mit übersprunge- 
nen 2,34 m, und das war für ihn nach 
1980, 1982 und 1984 bereits der vierte 
Titel Eine entscheidende Rolle dabei 
spielten diesmal eine Toilette, eine 
Zigarette und rin wohl doch zu 
selbstsicherer Carlo Thränhaidt 

Beide Springer hatten sich nämlich 


von einem Kampfrichter (so sieht es 
die Wettkampfordnung vor) während 
des Wettbewerbs zu einer Zigaretten- 
pause auf die Toilette begleiten las- 
sen. Wegen der beengten Verhältnis- 
se in der Madrider Halle sagte Thran- 
hardt zu Mogenburg: „Weißt du, Didi, 
ich kann mir beim besten Wüten 
nicht vorstellen, daß du mit sechs 
Schritten Anlauf 2,34 m hochsprin- 
gen kannst“ Was bedeuten sollte: Al- 
so nun sieh doch schon endlich ein, 
daß du heute nicht gewinnen kannst 
Mögenburgs Reaktion: „Ich habe auf 
die Zigarette verzichtet und bin ge- 
gangen. Carlos Spruch war die beste 
Motivation für mich.“ 

Also ging er hin, sprang im letzten 
Versuch über 2ß4 m, kam dabei kopf- 
über auf und zog sich eine Zerrung im 
Nacken zu. So saß er denn eher etwas 
zerknirscht als freudig erregt danach 
im deutschen Mannschaftshotel und 
befand: „Ich habe mich selten über 
einen Sieg so wenig gefreut wie dies- 
mal Die Haltensaison hat mich in 
diesem Winter ohnehin nicht so rich- 
tig begeistert, und Carlo zu schlagen 
macht auch keinen richtigen Spaß 


mehr. Schließlich sind wir ja Freun- 
de.“ 

Ulrike Denk aus Leverkusen ist in 
den letzten eineinhalb Jahren zu ei- 
ner ganz exzellenten Hürdenläuferin 
geworden. Im Gegensatz zu den 
Hochspringern bot sie auch ohne Me- 
daille eine Glanzleistung. Ulrike 
Denk verfehlte als Vierte über 60 Me- 
ter Hürden in der bestbesetzten aller 
22 EM-Disäplinen zwar die Bronze- 
medaüle, verbesserte aber ihre eige- 
ne, international hochwertige 
deutsche Hallenbestleistung von 7,93 
auf 7,91 Sekunden. Einen Favoriten- 
sieg gab es dabei durch Cornelia 
Oschkenat („DDR“), die mit 7,79 Se- 
kunden deutlich überlegen war. 

Zum 17. Mal fanden in Madrid HaL 
ten-Europamristerschaften in der 
Leichtathletik statt, und zwolfmal ha- 
ben dabei im Dreisprung nunmehr 
sowjetische Athleten gewonnen. 
Diesmal gelang das dem 23jährigen 
Rigaer Soldaten Maris Bruschiks mit 
17,54 m, was zugleich Haßen-Welt- 
bestleistung bedeutet Er hatte damit 
die fünf Wochen alte Marke des Ame- 
rikaners Charles Simpkins um vier 
Zentimeter verbessert 


NACHRICHTEN 


Marokko überraschte 

nol» (dpa) - MM 2*"?: 

scK endete das 
oÄmiei in Katar. Der RdHafl- 

(S»T von Maroto f^n. 

das Finale durch em 5:4 
Verlängerung und Elßnetersciüefen 
über Uruguay und sicherte sich damit 

die Siegpränüe von3««*D^^^.; 

die Auswahl des Deutschen RrBtefc 

Bundes (DFB) gab fbadwSi^av. 

ehrung den „Frinffifr-Pohal . . 

Langer wurde noch Vielter 

Melbourne (ad) - 
hard Langer aus Antaujen 
seinen Titel bei den Austiahan fe ? . 
steis mMriboume nicht yertedlg££ , 
Langer benötigte für die vier Ruwen 
72+73+71+71=287 Schlage. In-da: letz- 
ten Runde konnte er sich noch vom .. 
neunten auf den vjertem Rang yww- 
beiten. ' ' ~ 

Engelskircben problemlos 
Magnago (dpa) — Eine Woche nach * 
dem klaren 31:21 über den itaBexti: ; 


Was wiederum nicht ausschließt, 
daß es in der Frage der Bundesliga- 
Reduzierung auf 16 Vereine nicht 
nach wie vor unterschiedliche Auffas- 
sungen gibt Neubergers Standpunkt 
„Die Verkleinerung muß kommen. 
Ich werde weiterhin dafür kämpfen.“ 
Die Veremspräsidenten haben indes 
beschlossen, diese Reduzierung zu- 
mindest für die nächsten beiden Jah- 
re zurückzustellen. Die Einhelligkeit 
dieses Beschlusses überraschte, denn 
immerhin hatten die Vertreter der re- 
nommterten Klubs (Bayern Mün- 
chen, HSV, VfB Stuttgart) bis zuletzt 
noch die Neuberger- Auffassung ver- 
treten. Davon ließen sie jedoch ab, als 
sie bei eins* gemeinsamen mehrstün- 
digen ZusaTpmenkunft vor der offi- 
ziellen Tagung schnell spürten, daß 
dafür keine Mehrheit herzustellen 
war. VfB Stuttgarts Präsident Ger- 
hard Mayer- Vorfelder „Mir war die 
Solidarität der Liga mehr wert als ein 
Machtkampf untereinander. Zudem 
ist die Liga-Verkleinerung ja nur auf- 
geschoben und nicht nicht in Bausch 
und Bogen aufgehoben worden. 0 -- . 

Unter dem Strich laßt sich sagen, 
daß der Wille zur guten Zusammenar- 
beit bei affen Tagungsteilnehmern 
ganz vorne anstand- Das zeigte sich 
besonders, als die heikle Personalfra- 
ge des Münchner Liga- Ausschußvor- 
sitzenden Wilhelm Neudecker behan- 
delt wurde. Der war noch einen Tag 
vorher von Wolfgang Klein, Präsident 
des Hamburg«: SV, als nicht mehr 
tragbar angesehen worden, weü er- 
obwohl Interessenvertreter der Verei- 
ne - die letzte Zusammenkunft der 
Präsidenten und der massiven An- 
griffe gegen den angeblich zu schwer- 
fälligen DFB- Apparat so interpretiert 
hatte: Da hätten sich einige Scharf- 
macher (gemeint waren vor aff en? 
Klein und Mayer-Vorfelder) zu un- 
qualifizierten Angriffen verstiegen. 
Neudecker nahm diese Behauptung 
zurück, die Präsidenten akzeptieten, 
daß er bis zum DFB-Bundestag im 
Oktober in Bremen im Amt bleiben 
wind. „Danach", so stellte RaubaH al- 
lerdings nriwii ß vers t&ndllch klar, 
„wird das Amt neu besetzt werden.“ 

Über Geld wurde bei der Tagung 
natürlich auch gesprochen. Der er- 
sten Bundesliga liegt ein neun Millio- 
nen Mark Saison-Angebot des Fern- 
sehprivatsenders SAT 1 vor, der für 
diesen Preis jeden Samstag ein Erst- 
liga-Spiel live übertragen wilL Zudem 
hat eine Firma den Antrag gestellt, 
die Tornetze aller 18 Vereine für je 
100 000 Mark als Werbeflächen nut- 
zen zu dürfen. Über beide Offerten 
soll schnell entschieden werden. 


wann der VfL Engelskircben audi ; 
das ViertelfinaLRückspiel im Hand- f 
ball-Europacup im Pokalsieger-Wett- 
bewerb der Damen mit 27:2L Danut • • 
steht die Bundesliga-Mannschaft wie . 
erwartet im Halbfinale. Mit neun 
Treffern war Corinna Kunz» dte er- 
folgreichste Werferin. - - 

Segeln: Titel schon sicher 

Rio de Janeiro (sid) — Ex-W eltuteic 
ster Albert Batzffl (Schlier) vnä ßei 
Brüder Jörg und Ecfcard Bis»* 
( Ktoi/ Friediichghafen) werden auf der 
letzten Wettfahrt bei der Flying: . 
Dutchman-Weltmeisterschaft vor Rio 

de Janeiro den Titel unter sich äus- 
machen. Nach der sechsten Wettfahrt 
führt Batrill mit 30,0 Punkten vor den 
Gebrüdern Diesch (32,1). .. . 

Ernst Vettori holte auf 
Gstaad (sid) - Der Österreicher 
Ernst Vettori gewann mit 222,8 Punk- 
ten das Weltcup-Skispringen von der 
70-m-Schanze in Gstaad (Schweiz). 
Zweiter wurde der Norweger Hoäf- 
Age Berg (219 ß) vor dem Finnen Mat-, 
ti Nykänen (218,6) und Jens Weißfiog ' . 
(217,8) aus der „DDR“. Bester Teil- 
nehmer des Deutschen Ski-Verban- ■ 

| des (DSV) war Thomas Klauser aus 
Reit im Wmkl mit 194J! Punkten auf 
dem 36. Rang. Im Weltcup liegt Vetto- 
ri nur noch zwei Punkte hinter dem 
führenden Nykänen (169 Punkte).. .... 

Basketball: Flay-off . ; , : 

. • Düsseldorf (sädMHach Abschluß - 
der Vorrundenspiele m rier Basket-^ 
baÜ-BundesIiga der Herren stehen 
ctie vier Paarigen ^ISr dieetsfePfay- 
off-^j^ um dte-deuteebe Meister- - 
schaft am &, 15. und im Falle eines 
Entscheidungsspiels am 19. Mäi% 
fest TSV Beyer 04 Levericusen-ASC ■' 
Gottignen, SSV Hagen - BSC Köln, 

BG Bayreuth - L FC Bamberg, DTV 
Charlottenburg - MTV Gießen Das 
Damen-Finale bestreiten Agon 08 
Düsseldorf und die SG München: ~ — ' 

Stanggassinger Dritte 

Bad Kternkfrchheim. (sid) - Die . 
Berchtesgadenerin Ulrike Stanggas- 
singer gewann bei den alpinen Ski-: 
Weltmeisterschaften der Junioren im 
österreichischen Bad 
in der Kombination mit 5T.25 Punk- . 
ten die Bronze-Medaille. Es siegte Lu- 
cia M eri h raska (21,47) aus der CSSB vi 
vor der Schweizerin Annick Chapot ■ 
(50,25). ;v 

Startverbot aufgehoben 

Frankfurt (sid) — Die deufsdien 
Kunstschwimmerinnen können ab 
sofort wieder international starten. 
Das Präsidium des Deutschen 
Schwimmverbandes (DSV) hb&rtbei : ' 
seiner Sitzung in Frankfurt das Wett- 
kampf-Verbot für den A- und Bei- 
der auf, das es im Herbst letzten. Jah- 
res wegen interner Querelen im 
ainstschwimm-Lager verhängtfiat- 

Dynamo Ost-Berlin fuhrt 4 

Ost-Berlin (dpa) - „DDR “-Meister 
Dynamo Ost-Berlin kam zum Auftakt 
der Oberliga-Rückrunde gegen Auf- 
steiger 1. FC Union zu eingm in. Die 
Mannschaft behielt mit 21:7 Punkten 
die Tabellnspitze, da Verfolger Dyna- 

S 19:9) bei TOsmutTie 

ebenfalls nur 1:1 spielte. 

Auch Schweden qualifiziert 

Mäaeiffl (dpa) - England, Däne- 
Sdwwfcn vertreten > 
weils nut ihren Damen- und Herren- 

den Mannschafts- 

“ Badminton- 

JEJjp- Aj £ I bls 3. Mai in Diakarta. 
England und 

am j - M 


uuren Qas iSiTeichi 
na fas als Teilnehmer festste 


CrZZL ^T 611 m ihren letzten 

k ^ Wieland ausgeschieden. 

Sieg vor Frankreich 
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TENNIS / Steffi Graf kam wieder etwas näher an Chris Evert-Lloyd heran 

„Ieh glaube, ich kann Chris besiegen. 
Und ich kann Nummer eins werden 46 


sid/dpa, Boca West 
Es bleibt dabei - Steffi Graf kann 
gegen die Amerikanerin Chris Evert- 
Lloyd nicht gewinnen. Wenn über- 
haupt, dann ist die Heidelbergerin ihr 
aus sportlicher Sicht bestenfalls wie- 
der etwas näher gerückt. Denn noch 
nie hat die 16 Jahre alte Deutsche ihre 
fest doppelt so alte Gegnerin so »ntw 
j. Druck gesetzt wie bei ihrer 4:6, 2:6- 
TNIederiage im Endspiel des 1,5-Mü- 
lionen-Dolkr-Turniers von Boca 
West. 82 Minuten mußte Chris Evert- 
Lloyd kämpfen, um die von ihr selbst 
als Kronprinzessin eingestufte 
Deutsche zu bezwingen. 

„Einen kurzen Moment habe ich an 
eine Chance geglaubt“, meinte Steffi 
Graf nach dem Spiel, doch sie 
schränkte gleich ein, „endlich einmal 
einen Satz gegen Chris zu gewinnen.“ 
Auch im sechsten Aufeinandertreffen 
ging Steffi Graf leer aus und muß 
weiter darauf warten, wenigstens ein- 
mal einen Satz gegen die Amerikane- 
f rin zu gewinnen. Sie sagt „Chris ist 
eben doch viel routinierter als ich und 


weiß, was sie tun muß. Sie brachte 
mich immer wieder aus dem Rhyth- 
mus.“ Dennoch hat ihr das Spiel die 
Erkenntnis gebracht „Ich glaube, ich 
kann Chris schlagen. Ich glaube auch, 
daß ich die Nummer eins in der Weit 
werden kann. Allerdings muß ich 
meinen Aufschlag und mein Volley- 
spiel verbessern." 

Steffi Graf startete vor 10 500 Zu- 
schauern bei 30 Grad im Schatten 
genau wie bei ihrem triumphalen 6:2, 
6:l-Halb£Lnalsieg über Helena Sukova 
(CSSR) - nämlich mit einem Auf- 
schlagverlust und sofort folgendem 
He-Break Dann zog sie gar auf 3:1 
davon. Die Amerikanerin begann das 
Match gegen Steffi Graf äußerst ner- 
vös. Im fünften Spiel profitierte Chris 
Evert-Lloyd von ihrer großen Routi- 
ne: Das Endspiel war immerhin ihr 
1201. Profi-Spiel Steffi Graf, die sich 
trotz ihrer erst 16 Jahre schon seit 
drei Jahren im Profi-Tennis etabliert 
hat gab das Spiel mit einem leichtfer- 
tig verschlagenen Überkopf-Ball ab. 
Die Entscheidung fiel im neunten 


Spiel des ersten Durchgangs, als die 
Heidelbergerin ihre sonst so starke 
Vorhand ins Aus setzte. Ihre Gegne- 
rin sicherte sich nach .insgesamt 44 
Minuten den ersten Satz, aber sie 
mußte zugeben: „Ich habe im ersten 
Satz viel Glück gehabt Steffi ist sehr 
stark geworden. Ich mußte mich 
selbst aus dem Schlamassel heraus- 
ziehen.“ 

In dieser knappen Dreiviertelstun- 
de wurde den begeisterten Zuschau- 
ern absolutes Weltklassetennis gebo- 
ten. Wenn auch beide Spielerinnen 
fast ausschließlich von der Grundli- 
nie spielten, «gaben sich doch häufig 
herrliche Ballwechsel. Dabei merkte 
man Chris Evert-Lloyd deutlich den 
riesigen Respekt vor der Vorhand 
von Steffi Graf an. So war denn auch 
ihre Taktik deutlich darauf ausgerich- 
tet ständig die schwächere Slice- 
Rückhand der deutschen Rangli- 
sten-Z weiten anzus pielen. Dabei wur- 
de sie allerdings ab und zu über- 
rascht wenn Steffi Graf ihre Rück- 
hand voll durchzog. 


t* 


Jimmy packte seine Sachen 


D rei Stunden und 41 Minuten 
habe er „bis aufs Blut geak- 
kert“, wie Jimmy Connors hinter- 
her formulierte. Zigmal hatte ihn 
Jeremy Shales, seines Zeichens ei- 
ner der vier Profi-Schiedsrichter 
der Tenniswelt mit (angeblichen) 
Fehlentscheidungen schon bis zur 
Weißglut getrieben. Bis rieh nach 
16 Jahren und diesen 281 Spielmi- 
nuten für Jimmy Connors „einfach 
mal alles entladen mußte“. 

Die Szene wurde zum Tribunal: 
Fast drei Minuten lang tobte Con- 
nors und schrie seine Empörung 
hinaus. Er packte schließlich beim 
Stand von 2:3 und 0:30 im fünften 
Satz seine Sachen und ging. 

Zu entschuldigen ist sein Ver- 
halten nicht, Verständnis darf der 
33jährige jedoch beanspruchen. 
Connors: „Schieds- und Linien- 
richter sind auch nur Menschen. 
Aber ich spiele seit Jahren nicht 


zur Gaudi, sondern um Geld. Wir 
Spieler rennen und schwitzen oft 
stundenlang - und werden dann 
von irgendeinem Typen klein ge- 
macht Was ist denn der Ten- 
nissport ohne uns Spieler? Nichts. 
Weder die Veranstalter, die Indu- 
strie noch die Sponsoren könnten 
rieh nV»T«> uns so ins Rampenlicht 
setzen. Aber was haben wir? Nur 
Pflichten, keine Rechte. Es gibt 
nur einen Strafenkatalog gegen 
uns. Und die Schiedsrichter den- 
ken dann auch noch, sie sind exzel- 
lent Das stinkt mir." 

Selbst Ivan Lendl, der von der 
freiwilligen Aufgabe profitierte 
und zum 6:2-Sieger im letzten Satz 
erklärt wurde, unterstützte seinen 
Konkurrenten. „Ich verstehe Jim- 
my und bin überhaupt nicht über 
so einen. Sieg glücklich. Der 
Schiedsrichter hatte die Kontrolle 
über das Match verloren.“ 


Im zweiten Durchgang wurde 
Chris Evert-Lloyd in dem Maße siche- 
rer wie ihre Kontrahentin abbaute. 
Obwohl Steffi Graf keineswegs 
schlecht war, verlor sie im dritten und 
fünften Spiel jeweils ihren Aufschlag. 
Chris Evert-Lloyd dagegen brachte 
ihre Aufschläge sehr sicher durch. 
Nur noch selten konnte ihre Gegnerin 
mit ihrer knallharten Vorhand punk- 
ten. Chris Evert-Lloyd: „Viele junge 
Mädchen spielen im ersten Satz rie- 
sig, dann fallen rie aber ab.“ 

Von ihrer deutschen Gegnerin hat 
die Amerikanerin eine hohe Mei- 
nung: „Für mich ist Steffi die kom- 
mende Nummer eins. Weü rie nicht 
nur eine gute Athletin ist, einen guten 
Aufschlag hat und rieh gut bewegt, 
sondern weil es bei ihr auch im Kopf 
stimmt Das ist ja im T ennis so wich- 
tig!“ Am Ende blieben Steffi Graf au- 
ßer der Erkenntnis, daß sie weiter 
hart arbeiten muß, um Chris Evert- 
Lloyd noch näher zu kommen, im- 
merhin 56000 Dollar. Chris . Evert- 
Lloyd aber bekommt auf ihr ohnehin 
schon prall gefülltes Konto sogar die 
doppelte Summe dazu 


STABHOCHSPRUNG / Wieder eine Weltbestleistung in der Halle 

Bubkas Schlag gegen den kleinlauten Olson 


sid/dpa, Los Angeles 
Nun hat der Sowjetrusse Sergeg 
Bubka die, - Hallen-Bestmariuf im 
Stabhochsprung zurückexobert In 
Inglewood (US- Bundesstaat Kalifor- 
nien) überquerte er 5,94 Meter und 
verbesserte damit die alte Bestmarke 
des Amerikaners Billy Olson, aufge- 
stellt am 8. Februar in East Ruther- 
ford, um einen Zentimeter. Innerhalb 
von zwei Monaten wurde die Hallen- 
Weltbestleistung im Stabhochsprung 
siebenmal verbessert. Dreimal gelang 
das Bubka, dreimal Olson, einmal 
dessen Landsmann Joe DiaL 
Olson hatte bei einer Höhe von 
5,60 m in den Wettkampf eingegriffen 
und dafür drei Versuche gebraucht, 
Bubka hatte bei 5,65 m begonnen und 
die Höhe im ersten Anlauf bewältigt 
Olson meisterte dann 5,75 m mit dem 
M zweiten Sprung, Bubka antwortete 


mit einem erfolgreichen Versuch 
über 5,85 m. Dann übersprang Bubka 
im zweiten Versuch 5,94 m. Der Ver- 
such von Olson, sich im direkten Ge- 
genzug die Weltbestmarke zurückzu- 
holen, schlug fehl Der Amerikaner 
scheiterte an 5,98 m und blieb mit 
übersprungenen 5,75 m Zweiter. 

14500 Zuschauer reagierten auf 
den Erfolg Bubkas kühl, verabschie- 
deten den geschlagenen Billy Olson 
aber mit großem Applaus. Als Bubka 
bei seinem dritten Sprung über den 
Lautsprecher um Ruhe für seinen An- 
lauf bitten ließ, antwortete ihm das 
Publikum mit Buhrufen. Die Gründe 
dafür hatte Bubka ganz offensichtlich 
vor dem Wettkampf geliefert, als er 
die Stimmung durch giftige Äuße- 
rungen über Olson und den ebenfalls 
zur Zeit in Amerika startenden fran- 
zösischen Olympiasieger Pierre Qui- 


non verdorben hatte. Er könne Olson 
als Konkurrenten keinesfalls ernst 
nehmen, hatte Sergej Bubka gesagt; 
denn „Olson ist doch nicht fähig, ei- 
nen wirklich großen Wettkampf zu 
gewinnen“. 

Der Sieg in Inglewood war für 
Bubka dann der Beweis seiner zuvor 
geäußerten Ansichten: „Jetzt habe 
ich allen gezeigt, daß ich der stärkste 
Stabhochspringer bin.“ Olson gab 
sich hingegen nach seiner Niederlage 
recht kleinlaut „Mir bleibt nur die 
Hoffnung, den Rekord bald wieder zu 
haben. Bubka hat mich geschlagen, 
das ist bitter.“ 

Billy Olson hat allerdings einen 
Trost - das Geld. Pro Start erhält er 
5500 Dollar, während sich Bubka die 
8000 Dollar Auftrittsgage mit den vier 
übrigen Athleten der sowjetischen 
Delegation toten muß. 


Schneller Generationswechsel im Florett-Fechten 


JÖRG STRATMANN, Bonn 

Die Stimmung im Publikum war 
schnell dahin. Zumindest diejenigen 
Zuschauer bei den deutschen Einzel- 
raeistersc haften im Damen- und 
Herrenflorett-Fechten in Bonn, die 
auf den Sieg eines Außenseiters oder 
des Lokalmatadoren gehofft hatten, 
hielten sich spätestens nach den 
Halbfinal -Gefechten merklich zu- 
rück. Der FC Tauberbischofsheim, 
ohnehin erfolgsverwöhnt, bot noch 
einmal eine Steigerung und gewann 
alle sechs zu vergebenden Medaillen. 
So galten gestern auch beide Tauber- 
bischofsh ebner Teams als sichere Ti- 
telanwärter bei den Mannschafts- 
wettbewerben (Ergebnisse lagen bei 
Redaktionsschluß nicht vor). 

Was die Franken am Samstag aus- 
gerechnet auf den Fechtbahnen des 
ehemals hartnäckigen Widersachers 
OFC Bonn veranstalteten, geriet zur 
reinen Vereins rneisterschaft, die die 
17jährige Anja Fichtel mit 8:3 gegen 
die erst 16 Jahre alte A-Jugendmei- 
sterin Sabine Bau und der erfahrene 
Mathias Gey (25) mit 10:8 gegen den 
Junioren -Weltcup-Sieger Thorsten 


Weidner (18) für sich entschieden. 
Bei den Herren konnten lediglich 
der 38jährige Bonner Klaus Reichert 
und überraschend der Ofienbacher 
Jörg Sieben in das finale der besten 
acht ein dringen. Reichert unterlag 
im ersten Gefecht Weidner und wur- 
de Sechster, Siebert belegte nach ei- 
ner Niederlage gegen den späteren 
Dritten Ulrich Schreck Rang acht. 
Im Damen-Finale ließen die Tauber- 
bischofsheimerinnen gar nur eine 
vereinsfremde Fechterin zu. Die ent- 
täuschte Titelverteidigerin Christia- 
ne Weber (23) aus Offenbach wurde 
nach Niederlagen gegen Sabine Bau 
und Carmen Engert (19) Vierte. 

Der größte Teil des Publikums 
schwieg angesichts derart einseitiger 
Endkämpfe. Aber auch das Tauber- 
bischofsheimer Lager nahm die Er- 
gebnisse wie selbstverständlich hin. 
Bundestrainer Emil Beck verschaff- 
te sich als Zuschauer des verspätet 
begonnenen Herren-Finales nur 
noch schnell Gewißheit, daß mit 
Klaus Reicherts früher Niederlage 
auch dieser Titel seinem Fechtzen- 
trum sicher war - und reiste noch. 


vor den letzten Kämpfen ab, in 
Mainz den „Ball des Sports“ zu fei- 
ern. Solche Dominanz ließ den ande- 
ren Klubs nur bescheidene Zielset- 
zungen. „Der optische Eindruck war 
für uns nicht der beste“, meinte 
Manfred Kiy vom OFC Bonn, „aber 
wir haben alles erreicht, was wir uns 
vorgenommen haben.“ In dieser At- 
mosphäre ging fast unter, was Max 
Geuter, den Sportwart des Fechter- 
bundes, besonders erfreute. Da war 
auch in den vereinsintemen Duellen 
kein verhaltenes Taktieren zu erken- 
nen, „das war Weltklasse, auch bei 
den jungen Fechtern wie Weidner 
und Christen“. 

Aber auch Anja Fichtel, die völlig 
unbeeindruckt von dem Rummel 
um ihre jüngsten Erfolge ihre Sie- 
gesserie fortsetzte, ist nur das Para- 
debeispiel für den schnellen Genera- 
tionswechsel, der sich auch im deut- 
schen Damen-Fechten vollzieht. Kei- 
ne ihrer Vereinskameradinnen, Sabi- 
ne Bau, Carmen Engert. Susanne 
Lang, Annette Klug oder Hedwig 
Funkenhauser, allesamt Finali stin- 
nen von Bonn, ist älter als 19 Jahre. 


Für Hedwig Funkenhausers 18 Jahre 
alte Schwester Zita, die Mann- 
schafts-Olympiasiegerin von Los 
Angeles, war nicht einmal mehr 
Platz in der Endrunde. 

Von Cornelia Hanisch, die Repra- 
sentationspflichten beim „Ball des 
Sports“ vorzog und gestern nur beim 
Mannschaftswettbewerb für ihr Of- 
fenbacher Team starten wollte, war 
da kaum mehr die Rede. Auch Chri- 
stiane Weber gilt mit 23 Jahren 
schon als ältere Dame, die, so rieht 
es Damen-Bundestrainer Horst- 
Christian Teil, um ihre Position im 
Nationalteam kämpfen muß. Trotz- 
dem mag Teil weder auf sie noch auf 
seine bewährten Kräfte Zita Fun- 
kenhauser oder die Meisterschafts- 
Achte Sabine Bischof (27) verzich- 
ten. „So erfreulich die Entwicklung 
auch ist“, meinte der Trainer, der 
demnächst wohl seinen Stützpunkt 
Offenbach aufgeben muß und nach 
Tauberbischofsheim gehen wird, 
„aber jetzt besteht auch die Gefahr, 
daß sich die Unerfahrenen und da- 
mit Falschen für die Weltmeister- 
schaften qu alifizi eren.“ 


fSport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . . 


FUSSBAU 

Erste englische Division, 31. Spiel- 
tag: Coventry - Southampton 3:2. Li- 
verpool - Everton 0:2. Manchester Uni- 
ted — Bromwich 3:0, Queens Park — 
Luton 1:1, Sheffield - Tottenham 1:2. - 
Tabellenspitze: 1. Everton 82 Punkte, 
2. Manchester United 59, 3. Liverpool 
54, 4. Chelsea 54. - „DDK“-Oberilga, 14. 
Spieltag: KarJ-Marx-Stadt - Rostock 
1:0, Magdeburg - Lok Leipzig 1:0, 
Union Berlin — Dynamo Berlin 1:1, Rie- 
sa - Brandenburg 0:0, Frankfurt - 
Zwickau 3:1, Aue - Dresden 1:1. - Ta- 
bellenspitze: 1. Dynamo Berlin 21:7, 2. 
Dresden 19:9, 3. Jena 18:10,4. Branden- 
burg 16:12. - WM -Testspiel: Saudi- 
Arabien - Algerien 1:1. 

BASKETBAU 

Bandesliga, Herren, 22. Spieltag: 
Göttingen - SSV Hagen 84:82, Bam- 
berg - Leverkusen 77:92, Langen - 
Bayreuth 73:92, TSV Hagen - Charlot- 
tenburg 81:96, Köln - Oldenburg 92:70, 
Osnabrück - Gießen 65:31. - Damen. 
Zwischenrunde, 6. Spieltag: Osterfeld 
- Barmen 90:96, Düsseldorf - München 
67:61. 

HANDBALL 

Bundesliga, Frauen, 12. Spieltag: 
Hannover - Leverkusen 11:19, Nürn- 
berg - Berlin 13:16, Auerbach - Frank- 
furt 19: 1B. - Europapokal. Viertelfinal- 
runde, Frauen, Rückspiele: Magna go - 
Engelskirchen 21:27. - IHF-Pokal: 
Lützellinden - Topolniky 19:21. - Län- 
derspiel in St. Gallen: Schweiz - Un- 
garn 18:17. 

HOCKEY 

DM, Halle, Damen, E ndrunde, Halb- 
finale: Brandenburg Berlin - Frank- 
furt 6:3. Leverkusen - Klipper Ham- 
burg 6:7. - Spiel um Platz dreh Frank- 
furt - Leverkusen 10:8. 

TISCHTENNIS 

Bn n dealig a , Herren, 15. Spieltag: 
Grenzau - Reutlingen 8:8. Saarbrük- 
ken - Steinhagen 9:4. Jülich - Berlin 
9:4. - Damen, 13. Spieltag: Ahlem - 
Frankfurt 3:9, Reinickendorf - Donau- 
wörth 9:4, Kaiserberg - Kleve 0:2. 

VOLLEYBALL 

Bundesliga. Herren: Hamburg - 
Fort. Bonn 3:2, Paderborn - Celle 3:1, 
Friedrichshafen - München 3:2, Dach- 
au - Berlin 3:0. - Damen: Münster - 
Berlin 3:0, Oythe - Vüsblburg 2:3, Feu- 
erbach - Ettlingen 3dl, Lohhof - Rüs- 
selsheim 3:1. Augsburg - Stuttgart 3:L 

TENNIS 

Grand Prix in Boca West, Herren, 
Halbfinale: Lendl (CSSR) - Connors 
(USA) 1:8, 6:1, 6:2, 2tf, 6:2 (Connors 
disqualifiziert), WUander - Edberg 
(beide Schweden) 6:4, 1:0 (Edberg auf- 
gegeben). - Damen, Finale: Evert- 


Lloyd (USA) - Graf (Deutschland) 6:4, 
6:2. - Doppel Halbfinale: Evert- 
Uoyd /Turn bull (USA/Australien) - 
Fernande z/White (Puerto Rico/USA) 
6:1. 6:2, Shriver /Sukova (USA/CSSR)- 
Garrison/Rinaldi (USA) 6:2, 6:2. - Mi- 
xed, Finale: Fitzgerald/Smylie (Au- 
stralien) - Sanchez/Graf (Spanien/ 
Deutsc h land) 6:4, 7:5. - Internationales 
Turnier in Münster, Halbfinale: Beutel 
(Deutschland) - Lindgren (Schweden) 
6:4. 6:2, Stenhmd (Schweden) - Mei- 
necke (Deutschland) 7:6, 7:6. 

WASSEBBAU 

BnndesHga, 1. Spieltag: Spandau - 
Hamm 8:5, Braunschweig - Hanno- 
ver-Linden 6:9, Düsseldorf- Würzburg 
8:7, Duisburg 98 - Offenbach 9:5, Ess- 
lingen - ASC Duisburg 13:14. 

BIATHLON 

Weltmeisterschaften. 10 km in Oslo: 

1. Medwedtsew (UdSSR) 28:02,8 Min /Ii 
Strafrunden, 2. Angerer (Deutschland) 
28:09,9/1. 3. Schüler (Österreich) 
28:55,3/1, . . . 17. Pichler 29:47,2/2. 18. 
Fischer 29:49,5/4. ... 32. Hüttner (alle 
Deutschland) 30:30,7/1. - 4x7 ,5- km- 
Staffel: 1. UdSSR (WasUjew, Kaschka- 
row, Medwedtsew, Bulygin) 1:39:23,2, 

2. „DDR“ 1:40:02,3, 3. Deutschland 

(Fritzenwenger, Wudy, Angerer, Fi- 
scher) 1:41:02,6, 4. Italien 1:41:07,0, 5. 
Finnland 1:42:11,4, 6. Norwegen 

1:42:57,5. 

SKI NORDISCH 

Weltcup der Damen. 10 km (klassi- 
scher Stil) in Leningrad: 1. Jahren 
30:15,72 Min. . 2. Dahlmo (beide Norwe- 
gen) 30:24,06, 3. Smetanina 30:43,48, 4. 
Pfitzyna 30:45,1, 5. Korolewa (alle 
UdSSR) 30:483. 6. Pettersen (Norwe- 
gen) 30:52.8. - Stand im Weltcup: 1. 
Dahlmo 86 Punkte, 2. Pettersen und 
Matikainen (F inn land) 69. 

EISSCHNELLAUF 

17. Sprint- WM, Damen in Karui- 
zawa/Japan. 500 rm l. Kania-Enke 
4Q.Q0 Sek., 2. Rothenburger (beide 
„DDR“) und Blair (USA) je 40.08, . . . 
5. Holzner-Gawenus (Deutschland) 
40,78 (Deutscher Rekord). - 1000 m: L 
Stahnke 1:20,76 Min., 2. Kania-Enke 
1:21,40. 3. Ehrig-Schöne (alle „DDR“) 
1:21 >1, ... 10. Holzner-Gawenus 

1:24,75. - Ge s a m t k lassement: 1. Ka- 
nia-Enke 160,060 Punkte (Weltrekord), 
2. Rothenburger 162,720, 3. Blair 
163,695, ... 8. Holzner-Gawenus 

166,575 (Deutscher Rekord),... 23. 
Hassmann (Deutschland) 173,345- 

SKI ALPIN 

1L Weltcup- Abfahrt. Herren in Aa- 
re/Schweden: 1. Heinzer (Schweiz) 
1:55,74 Min., 2. GirardeUi (Luxemburg) 
1:56.25, 3. Assinger 1:56^38, 4. Stock 
(beide Österreich) 1:56,68, 5. Bell (Eng- 


land) 1:56.70, 6. Boyd (Kanada) 1:56,76. 
7. Alpiger (Schweiz) 1:56,83. ... 15. 
Wasmeier (Deutschland) 1:57.40. - Ge- 
samtweltcup: 1. Girardelli 247 Punkte, 
2. Müller 199, 3. Wasmeier 170. 4. Wims- 
berger 143, 5. Stock 142, 6. Zurbriggen 


LEICHTATHLETIK 

Halle Ö-Europameisterschaften in 
Madrid, erster Tag, Männer, 60 m: 1. 
Desruelles (Belgien) 6,61 Sek. - Hoch- 
sprung: 1. Mögenburg 2,34 m, 2. Thrtin- 
hardt 2,31, ... 12. Nagel (alle Deutsch- 
land) 2,20. - Weit: 1. Emmijan (UdSSR) 
8,32. - Kugel: 1. Günthör (Schweiz) 
21,51 m, . . . 6. Stolz 19,63, 7. Gelhausen 

19.36. . .. 13. Kassubek (alle Deutsch- 
land) 17,73. - Frauen, 60 m Hürden: 1. 
Oschkenat („DDR“) 7,79 Sek„ ... 4. 
Denk (Deutschland) 7,91 - Weit: 1. 
Drechsler („DDR“) 7,18 m, ... 4. Hirsch 

6.68. . .. 6. Feige 6,62, ... 10. Braun (alle 

Deutschland) 6,55. - Zweiter Tag. 
Frauen: Kugelstoßen: 1. Losch 

(Deutschland) 20,48 m, 2. Krieger 
(„DDR“) 20,21, 3. I ^ghm (Rumänien) 

19.07. . .. 5. Leidinger 18126, ... 7. Storp 
(beide Deutschland) 17,80. - 3000 m: 1. 
Blbemell („DDR“) 8:54,52 Mül, 2. Mur- 
ray (England) 9:01,31, 3. Tschistjakowa 
9:01,72. - Männer. Dreisprung: 1. Eru- 
schiks 17.54 m 2. Pleschanow (beide 
UdSSR) 17,21, 3. Bakosi (Ungarn) 

16.93.. .. 13. Knabe (Deutschland) 
16,03. 

BOXEN 

Bundesliga, Gruppe Nord: Leverku- 
sen-Ahlen 14:13, Flensburg- Mülheim 
15:12. - Gruppe Süd: Leonberg - 
Frankfurt 15:11. Landshut - Eichstätt 
16:11. 

GALOPP 

Rennen in Dortmund: 1. R. Afriola 
(FrL S. Spohni, 2. Francis Paughler, 3. 
Grandios, Toto: 28/13, 26. 22, ZW: 364. 
DW: 2824, 2. R.; 1. Nahema (D. Richard- 
son). 2. Zodiak, 3. Tristan. Toto: 28/13. 
16, 46. ZW: 160. DW: 2500, 3. R.: 1. Nase- 
weis (H.P. Barthelmes), 2. Fritzchen.3. 
Rouen, Toto: 124/28, 30, 17. ZW: 1300, 
DW: 7784, 4. R.: 1. Tamarin (T. Ke (Je- 
her), 2. Lord Rocky, 3. OnJy Second, 
Toto: 80/34, 16. 15, ZW: 712, DW: 1B40.5. 
R.: 1. Gipsy King (S. Gröger), 2. Blue 
Pearl, totes Rennen Grand Latour/ Le- 
da Manie gna. Toto: 198/66, 22, 10/24, 
ZW: 2964, DW: 7468/19 916, 6. R.: 1. AJ- 
jischka (G. Catrini). 2. Patrick, 3. Be- 
Lolahan, Toto: 104/20, 34, 34, ZW: 1748, 
DW: 37 356, 7. R.: 1. Octavus (G. 
Bocskai), 2. Agrarminister, 3. Karras. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 6, 10, 18, 27, 41, 48, Zusatzzahl: 
17. - Spiel 77: 1 3 8 6 0 7 6. - Toto. El- 
ferwette: L 1. 1. 1. 1.0. 2. 1. 2.0, 1. (Ohne 
Gewähr). 




SKI ALPIN 

Slalomfahrer 

Zurbriggen 

sid.Are 

Die Abfahrer dominieren im Sla- 
lom, die Slalom-Spezialisten setzten 
sich bei den Abfahrten in Szene - 
Weltcup verkehrt, ln Are (Schweden) 
siegte der Schweizer Abfahrts-Welt- 
meister Pirmin Zurbriggen im Slalom 
vor dem Liechtensteiner Paul Fröm- 
melt und dem schwedischen Welt- 
meister Jonas Nilsson. 

Einen Tag zuvor hatte Zurbriggens 
Landsmann Franz Heinzer die Ab- 
fahrt von Are gewonnen. Zweiter war 
der für Luxemburg startende öster- 
reichische Slalom-Spezialist Marc 
Girardelli geworden, der damit seine 
Führung im Gesamt-Weltcup auf 247 
Punkte ausbaute. 

Im ersten Slalom-Durchgang hatte 
der Jugoslawe Kok Petravic, einer 
der führenden Slalomläufer dieses 
Winters, geführt Doch im zweiten 
Durchgang erreichte er nicht das Ziel. 
Zu den Ausgeschiedenen gehörten 
aber noch andere Prominente, und 
das bereits im ersten Durchgang: der 
Schwede Ingemar Stenmark und 
Marc Girardelli, der überragende Sla- 
lomläufer des letzten Winters. 

Die Abfahrt von Are wiederum 
brachte auf dem vierten Rang die Pla- 
cierung eines früheren Olympiasie- 
gers, der in diesem Winter fleißig und 
mit Erfolg bemüht ist wieder nach 
vom zu kommen: Leonhard Stock 
aus Österreich. Sein Landsmann Pe- 
ter Wirnsberger, im Januar viermal 
hintereinander Abfahrtssieger, wurde 
diesmal nur 23. 

Der Schweizer Peter Müller, Sieger 
der ersten Abfahrt von Are am Frei- 
tag, stürzte beim zweiten Rennen in 
der Nähe des sogeannten „Olympia- 
sprungs.“ Er geriet in die Rücklage, 
wollte sich dann mit einem Seitwärts- 
satz noch retten, schlug bei hoher Ge- 
schwindigkeit aber hart auf und ver- 
sank in einer gewaltigen Schneewol- 
ke. Müller wurde zur Untersuchung 
ins Krankenhaus gebracht 
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EISSCHNELLAUF 


Schnelle Mütter 
aus Deutschland 
Ost und West 


sid/dpa, Karuizawa 

Sie sind schon eine Klasse für sich, 
die 24jährige Dresdnerin Karin Ka- 
nia-Enke und die 31jährige Monika 
Holzner-Gawenus aus Tnawll. Ein Jahr 
lang pausierte Karin Kania-Enke 
nach der Geburt ihres Sohnes, um 
nun in Karuizawa (Japan) mit der 
Weltrekord-Punktzahl von 160,060 
zum fünften Mal nach 1980, 1981, 1983 
und 1984 Sprint-Weltmeisterin im 
Eisschnellauf zu werden. Gewisser- 
maßen als Zugabe lief sie mit 1:18,84 
Minuten auch noch Weltrekord über 
1000 m. 


Monika Holzner-Gawenus, die 
Mutter zweier Kinder, hat ihre große 
Laufbahn vor 14 Jahren in Japan be- 
gonnen, mit dem überraschenden 
Sieg über 1000 m bei den Olympi- 
schen Spielen in Sapporo. Noch im- 
mer gehört sie zu den besten Eis- 
Sprinterinnen der Welt Bei den Welt- 
meisterschaften in Karuizawa wurde 
sie mit 166,575 Punkten Achte, was 
zugleich ein neuer Rekord für den 
Bereich der Deutschen Eisschnell- 
lauf-Gemeinschaft war. Eine weitere 
Bestzeit erzielte sie über 500 m mit 
40,76 Sekunden. 


Zurück zu Karin Kania-Enke, die 
auch schon zweimal Weltmeisterin im 
Großen Vierkampf (500 m, 1000 m, 
1500 m und 3000 m) war 1980 und 
1984. ln Karuizawa stand sie bereits 
nach drei von vier Strecken als 
Spnrrt-Weltmeisterin fest Wie sehr 
sie inzwischen der Konkurrenz über- 
legen ist, zeigt vor allem ihr IGOO-m- 
Weltrekord von 1:18,84 Minuten. So 
schnell waren in den siebziger Jahren 
nur die schnellsten Männer der be- 
rühmte Holländer Ard Schenk 
(1:18,8) und der Münchner Doppel- 
Olympiasieger Erhard Keller (1:18,5). 

Bei den Herren lag der 22 Jahre alte 
Sowjetrusse Igor Schelesowski 
(149,085 Punkte) am Ende ganz knapp 
vor dem Amerikaner Dan Jansen 
(149,595). Die Bronzemedaille ging an 
den Japaner Kuroiwa. 

Dan Jansen hatte am zweiten Tag 
den 500-m-Weltrekord des sowjeti- 
schen Läufers Pawel Pegow (36,56 
Sekunden) auf der über 900 m hoch 
gelegenen Bahn mit 36,57 Sekunden 
hauchdünn verfehlt Wie sehr diese 
Bahn für schnelle Rennen geeignet 
ist bewies aber schon der erste Tag, 
als zehn Sprinter über 500 m unter 38 
Sekunden blieben. 


BIATHLON / Über 10 Kilometer erfüllte Peter Angerer die Erwartungen 


Bronze für die Staffel zum Abschluff 


Fritz Fischers große Aufholjagd 


dpa, Oslo 

Ende gut, alles gut: Zum Abschluß 
der Weltmeisterschaften in Oslo ge- 
wannen die Biathleten aus der Bun- 
desrepubilik Deutschland gestern in 
der 4x7 ,5-km-S taffe! wie vor einem 
Jahr in Ruhpolding und 1978 in 
Hochfilzen die Bronzemedaille. Her- 
bert Fritzenwenger (Ruhpolding), 
Franz Wudy (Rabenstein) und die 
überragenden Peter Angerer (Ham- 
mer) und Fritz Fischer (Ruhpolding) 
erliefen und erzielten in 1:41:02,6 
Stunden den dritten Platz. Weltmei- 
ster wurde in einem dramatischen 
Duell erwartungsgemäß die Sowjet- 
union (1:39:23,2 Stunden) mit Wasil- 
jew, Kaachkarow, dem nun dreimali- 
gen Weltmeister Walen Medwedtsew 
und Bulygin vor der um 39,1 Sekun- 
den bezwungenen „DDR“ (Wirth, 
Roetsch, Jacob, Sehmisch). 

Bereits am Samstag war Angerer 
über 10 km hinter Walerij Medwedt- 
sew (UdSSR) Zweiter der Weltmei- 
sterschaft vor dem Österreicher 
Franz Schüler geworden und hatte 
damit das enttäuschende Abschnei- 
den des Teams vom Donnerstag über 
20 km vergessen gemacht „Unsere 
Biathleten haben ihre Zugehörigkeit 
zur Weltklasse bestätigt Für uns ist 
die Staffel der Maßstab aller Dinge. 
Daß Peter Angerer die Erwartungen 
erfüllte und SUber holte, zeigt, daß es 
gegenüber der Ruhpoldinger WM 
1985 eine Steigerung gab." Wolfgang 
Kindinger, der Koordinator des Bun- 
desausschusses Leistungssport 
(BaL), zog nach dem erfolgreichen 
Abschluß ein positives Fazit Auch 
Bundestrainer Jürgen Seifert war mit 
dem Abschneiden seiner Skijäger 
hoch zufrieden: „Peters zweiter Platz 
und eine Medaille mit der Staffel, 
mehr konnten wir nicht erwarten.“ 

Vor 10 000 Zuschauern am sonnen- 
überfluteten HolmenkoUen hatte 
Startläufer Fritzenwenger, der beim 
Stehend-Schießen eine Strafrunde 
laufen mußte, mit 1:50,5 Minuten 
Rückstand auf die führende „DDR“ 
als Neunter an Wudy übergeben. Der 
WM-Neuling wechselte zu Angerer, 
der 3:10 Minuten hinter der UdSSR 
und 65 Sekunden hinter den drittpla- 
cierten Finnen zurücklag. Mit seinem 
neuen Ski fegte der 26jährige durch 
die Loipe, rollte das Feld trotz eines 
Sturzes nach dem Liegend-Schießen, 
bei dem er dreimal nachladen mußte, 
auf und schickte Fischer als Fünften 




■ v 



Auch das ist ein 
Grund für Peter 
Angerer, Ober 
•fam Abschied 
vom Sport 
■adnodmlcMU 
Freundin Mona, 
•fae Stowend«* 
aas Norwegen. 
Doch es gibt 

noch dmAr In 

Hammer whd 
«hi 

FreixvHzentruni 
unter seinem 
Namen eröffnet, 
der 

Olympiasieger 
will eine Schule 
für 

Fremdsprachen 

besuchen. 

FOTO: DPA 


mit einem Rückstand von 38 Sekun- 
den auf die dzittplacierten Italiener 
auf die letzte Schleife. 

Der 29 Jahre alte Routinier über- 
holte mit einer großartigen Leistung 
die Finnen und entschied den span- 
nenden Kampf um Bronze beim letz- 
ten Schießen gegen den Italiener An- 
dreas Zingerle für sich. Unter dem 
Jubel seiner Staffel-Kameraden 
kämpfte sich Fischer mit einem Vor- 
sprung von 4,3 Sekunden auf Zinger- 
le ins Ziel und kommentierte: „Ich 
wußte, daß ich in der Staffel besser 
schießen würde als in den Einzel- 
Wettbewerben.“ Tatsächlich hatte Fi- 
scher, der seine Chancen durch mä- 
ßige Schußleistungen über 10 und 20 
km eingebüßt hatte, die Konzentra- 
tion zum richtigen Zeitpunkt wieder- 
gefunden. 

Freilich verschleiert der Erfolg von 
Peter Angerer, der von seinen neuen 
Skiern beflügelt schien, etwas die 
Lücke, die hinter dem 26jährigen 
Olympiasieger aus Hammer klafft 
„Außer Peter haben wir keinen Sieg- 
laufer“, sagt Seifert Im nüchternen 
Vergleich der Resultate von Ruhpol- 
ding und Oslo gab es sogar einen 
Rückschritt: 1985 hatte der DSV über 
20 und 10 km fünf Placierungen unter 
den ersten 15, am HolmenkoUen 
schaffte dies nur Angerer, der übri- 
gens seinen Abschied nach diesem 
Winter erwägt Über 20 km löste das 
DSV-Quartett Fahrkarten in die Mit- 
telmäßigkeit (16. Fritzenwenger, 17. 


Wudy, 22. Fischer, 35. Angerer), im 
Sprint war das Abschneiden (2. Ange- 
rer, 17. Walter Pichler, 18. Fischer, 32. 
Florian Hüttner) positiver. „Auch Fi- 
scher hatte es in der Hand, Sprint- 
Weltmeister zu werden“, deutet 
BsL-Kooidinator Kindinger aller- 
dings die kleine Spanne zwischen Tri- 
umph und Mißerfolg an. 


BOB / WM eine neue Werbung für Berchtesgaden 


Fischer und Langen 
verloren noch Platz drei 


Durch das Skating ist die Weltspit- 
ze im Biathlon ganz eng zusamm en- 
gerückt Gleichzeitig hat sich der 
Kreis der Favoriten enorm erweitert 
„Wenige Sekunden entscheiden heu- 
te über Medaillenrang und Plate 40“, 
analysiert Seifert Am HolmenkoUen 
wurde auch die vor der WM aufge- 
st eilte These als unrichtig entlaßt, 
wonach die Titel am Schießstand ver- 
geben werden. So konnte sich der 
21jährige Walery Medwedtsew, der 
erste dreimalige Weltmeister in der 
Geschichte des Biathlon-Sports, über 
20 km sogar zwei Strafminuten erlau- 
ben. 


sid/dpa, Konlgssee 

Nur um 45 Hunderstdsekunden 
schlidderten Toni Fischer und Chri- 
stoph Langen bei der Zwderbob- 
Weltmeisterschaft am Königssee an 
der Bronzemedaille vorbei und wur- 
den nach Platz drei bei Halbzeit am 
Ende in 3:22^6 Minuten Fünfte. Ob- 
wohl damit der gastgebende Verband 
leer ausging, worden die Titelkampfe 
auf der K u ns t e i s b ahn am Königssee 
als Weltmeisterschaft der Superlative 
in die Geschichte dieser Sportart edn- 
gehen. 

36 Zweierbobs aus 19 Verbänden 
(Rekordbeteiligung !), rund 15000 
Zuschauer an beiden Tagen und ein 
fantastischer Bahnrekord trotz refor- 
mierter Konstruktionsvorschriften 
spr echen für sich. Obwohl die 
Schweizer Ralph Pichler und Celest 
Poltera mit 49,65 Sekunden (Spitzen- 
geschwindigkeit 117,36 Kilometer in 
der Stunde) einst hervorragenden 
Bahnrekord aufsteflten, mußten sie 
sieb mit des- Silbermedaille begnü- 
gen. 

Der Sieg ging an Wolfgang Hoppe 
und Dietmar Schauerhammer, die 
nach dem Olympiasieg 1984 ihren in 
Voijahr in Cervmia (Italien) eroberten 
WM-Titel erfolgreich verteidigten. 
Nach vier Läufen wiesen die ehemali- 
gen Zehnkämpfer in 3:21,11 Minuten 
einen Vorsprung von 1,09 Sekunden 
auf Pichier/Poltera (3:22#)) auf. Die 
Bronzemedaüle ging an den zweiten 
„DDR U -Schlittec mit Detlef Richter/ 
Steffen Grummt (2:22,36), die Erich 
Schärer/Andre Kiser (3:22,44) aus der 
Schweiz auf den vierten Platz verwie- 


Im dritten Laut als das Schneetrei- 
ben einsetzte, fielen ab viertletzte 
Starter Ftechenkahgen auf Rang fünf 
zurück. Fischen .Die Bahn war 
schon brutal ausgefahren 11 , Mit Chri- 
stian Sehebitz/ Leory HteberfKönigs- 
see), die in 3:23,76 Minuten auf Rang 
acht kamen, erfüllten jedoch beide 
Teams des Deutschen Bob- und 
Schlittenverbandes (DBSV) die reali- 
stischen Erwartungen von Sportdi- 
rektor Sigfried RadandL 


Nach den weißblanen. Kaiserwet- 
ter vom Samstag trübten gestern der 
zunächst wolkenverhangene Himmel 
und später der Schneefall, über dem 
Königssee die Fbsttagä-Stiihmuzjug- 
Neben 15 000 Besuchern an beiden 
Thgen erlebten trotz des verschneiten 
Sonntags Klaus Kotter, der Präsident 
des deutschen und internatio nalen 
Verbandes, neun Mitglieder, des- In- 
ternationalen Olympischen Konutees 
(IOC), sowie die NOK- Präsidenten 
Wim Daume (Deutschland), Manfred 
Ewald („DDR“) und Ivan Slavkov 
(Bulgarien) am sonnigen Samstag 
Bobsport wie aus dem Kiderbuch - 
ab Werbung für die Olympischen 
Winterspiele 1992 im Berchtesgade- 
ner Land. 


sen. 


Zu den Siegern dieser WM gehör- 
ten überraschend Österreich (zwei- 
mal Bronze) und die läuferisch star- 
ken Italiener. Trotz einiger Einbrüche 
konnten die UdSSR und die „DDR“ 
ihre führenden Positionen behaup- 
ten, während die gastgebenden Nor- 
weger, wie vor einem Jahr die DSV- 
Skijäger, die Erwartungen vor eige- 
nem Publikum nicht erfüllen konn- 
ten und ab Mitfavoriten leer ausgin- 
gen. 


■ Die mögliche Medaille dieser span- 
nenden Entscheidung vergaben F1- 
scherLangen bereits durch einen 
verpatzten Start im ersten Laut ab 
der 23 Jahre alte Bremser nur mit 
Mühe auf den Schütten geklettert 
war. „Ich bin einen Schritt zuviel ge- 
laufen,“ meinte Langer- „Er wollte es 
eben besonders gut machen. Da 
merkt man eben, daß ihm noch die 
Erfahrung fehlt“ sagte Fischer. Da 
die Geschwindigkeit eines fehlerfrei- 
en Starts fehlte, lagen die deutschen 
Meister in diesem Lauf in den Zwi- 
schenzeiten weit zurück, beim soge- 
nannten Jodlerweg sogar nur auf 
Platz 18. Dank Fischers Steuerkün- 
sten sprang dann immerhin noch eine 
respektable Zeit von 50.14 Sekunden 
heraus. 


„Weil ich überzeugt bin, daß die 
Olympischen Winterspiele 1992 hier- 
her gehören, werde ich im Oktoberin 
Lausanne für Berchtesgadsen so viele 
Lanzen brechen, wie für den Zu- 
schlag nötig sind.“ Mit dieses Worten 
hat zuvor der bayerische Ministerprä- 
sident und CSU-Vorsitzende Franz 
Josef Strauß bei einem Empfang der 
50. Bob-Weltmeisterschaften in 
Berchtesgaden die Bewerbung des 
Berchtesgadener Landes und des 
Chiemgaues für die Spiele unterstri- 
chen. Strauß griff auch die Gegner 
der Spiele an, die sich am Rande der 
Bob-WM wieder bemerkbar gemacht 
haben:. „Die Dauergegner und Nör- 
gler sollten sich allmählich zurück- 
halten und verstummen. Die sind auf 
dem falschen Weg." 

Strauß, der nicht müde wurde, auf- 
die Vorzüge der sich bewerbenden 
Region zu verweisen, zitierte in die- 
sem Zusammenhang auch Goethe: 
„Nach seinem Wort, daß nur die 
Lumpen bescheiden seien, wäre es 
geradezu sträflich, wollte sich Berch- 
tesgaden nicht mit lauter und klarer 
Stimme ab bestmöglicher Austra- 
gungsort hören lassen.“ 


SPORTBUND 


Weyer-Nachfolge: 
Sichere Mehrheit 
für Hans Hansen? 


dpa'sid, Frankfurt 

Vier Wochen nach dem Verseht 
von Willi Weyer (69) auf- eine- werte 
Amts Periode als Präsident des Deut- 
schen Sportbundes (DSB)scheintder.: 
60 Jahre alte Hans Hansen übe* -eine - 
komfortable Mehrheit zu verfugen, 
um am 3. Mai in Saarbrücken fünfter 
DSBrCbef nach Willi DaumeOSSO bis 
1970), Wilhelm Kregel (1970 bis 1974^ 
Hans Gmelin (1974) und Weyer (197 r 
bis 1986) zu werden. Hansen, Vizepre- 
sident des DSB, Präsident des Lan- 

dessportverbandes Schleswig^)!- 

-stein und Sprecher des Landtags in 
Kiel, gilt ab einziger Kandidat. • 

' Nachdem sich Weyer am Abend 
seiner Vendchterklärung in Frank- 
fort, am 24. Januar, ganz offensicht- 
lich schon auf Hansen eingestellt hat- , 
te, stellte er auch während, eines 
Kurzurlaubs im Berchtesgadener 
Land, wo er seinen 69. Geburtstag 
feierte, erneut Hansen heraus .-und 
nannte auch drei VizepräsidenterC - 

Die Versammlung der 39 Spitzet# 
verbände schwenkte nun in Ffcank- 
fürt auf diese Linie ein, stellte Hansen 
ab ihren Kandidaten vor und nannte 
ab Vize-Präsidenten Erika Dienst! 
Dieter Graf Landsberg-Veleh und 
Professor Ommo Grupe. Einer, der 
weder von Weyer noch vnn denSprt- 
zenvetbänden genannt - worden _isU , 
der Vorsitzende des Landessportbun- 
des Berlin, Manfred von Richthofen, 
will allerdings, wie er auf dem Ball 
des Sports in Mainz sagte, ab'DSB- 
Vize gegen Dienstl. Landsherg und 
Grape antreten. 

Der Präsident des Hamburger Lan- 
dessportbundes, Friede) Glitt, soli 
Schatzmeister werden und Volley- . 
baU-Verbandspräsidem Roland Mu* 
der die Nachfolge des Radsport-Prä- 
sidenten Werner Göhner ais Sprecher 
der Spitzenverbände Übernehmen..- 

Bereits vor der Tagurg der ständi- 
gen Konferenz in Frankfurt ]st- eine 
VermarktungsgeseHschaft vom Na- 
tionalen - Olympischen Komitee 
(NOK) und der Deutschen SporthliTe 
(DSH) gegründet worden, ui dieser 
Gesellschaft sollen unter anderem die 
Embleme, des NOK und' die der DSH 
zur.Fanksung des Spitzensports ge- 
meinsam vermarktet werden. Wie 
Göhner betonte, sei aus kompilzier- 
ten. steuerrechtlichen Gründen, die 
noch geklärt werden müssen, bisher 
keine Entscheidung über . die Gesell- 
schaftsform gefallen. .- 
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Jetzt qibt's eine Million und vier Gründe für 


den Ford Sierra L. Welche, steht im Kleinqe 


druckten. 


i* 





Grund eins bis eine Million: der 
Ford Sierra selber. So oft lief er bis jetzt 
in Europa vom Band. 

Und die weiteren vier Gründe: ein 
Sonderausstattungspaket für einen be- 


sonderen Preis.läSl 



L Für nur 


tausend DM (Unverbindliche Preisemp- 
fehlung). 


Dieses Angebot gilt für den Sierra L 
mit seiner gesamten umweltfreundlichen 
Motorenpalette. (Die Motoren vertra- 
gen alle unverbleites Superbenzin.) Vom 
1.6-1 über den 1.8-1 bis zum 2.0-1. 


Hinzu kommen der schadstoffarme 
2.0-l-i mit Katalysator (für unverbleites 
Normalbenzin) und der ebenfalls schad- 
stoffarme 2.3-l-Diesel. 

Angenehmer Nebeneffekt: Die 


schadstoffarmen Motoren fahren ei™ 
Zeitlang steuerfrei. . ene 


Mehr darüber und über den Sie™ i 
erfahren Sie beim Ford-Händler 


Sierra 
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Pankraz, 1936 und der 
synoptische Computer 


A uch in einigen deutschen 
Spielhallen sind sie bereits auf- 
gestellt: die. .synoptischen Compu- 
ter“, niedliche Datenbanken, in die 
man nach Entrichtung eines Obolus 
seinen Geburtstag oder ein anderes 
Datum der letzten hundert Jahre 
einspeisen kann. Man bekommt 
dann einen Zettel heraus, auf dem 
verzeichnet ist, was an dem fragli- 
chen Tag „sonst noch“ passierte 
Pankraz speiste aufs Geratewohl 
den 26. Mai 1936 ein und bekam 
folgende Auskunft: 

.Die britische Krone dementiert, 
daß der Buckingham-Palast ver- 
kauft werden soll - Hermann Gö- 
ring verfugt die Überführung Carl 
v. Ossietzkys aus dem KZ Esterwe- 
gen in ein Krankenhaus - Bern er- 
öfihet eine große Bocöer-Ausstel- 
lung - Der FBI entlarvt die .United 
Brotherhood of America* als Filiale 
des Ku-Klux-Klan - Der sowjeti- 
sche Rat der Volkskommissare ver- 
bietet Schwangerschaftsabbruch 
und setzt hohe Strafen dafür fest - 
In Frankfurt am Mam wird die Oper 
.Doktor Johannes Faustus“ von 
Hermann Reutter uraufgeführt - In 
Koblenz beginnt ein Prozeß gegen 
200 Franziskanermönche, denen 
SittlichkeitsveTbrechen vorgewor- 
fen werden.“ 

Ein hübsches kleines Sammelsu- 
rium. Nur fragt sich, ob sich damit 
außer dem Ausruf .Aha, so war das 
also damals]“ noch irgendwelche 
dauerhafte Belehrung mit nach 
Haute nehmen läßt Pankraz fürch- 
tet: nein. Die Synopse, der pure hi- 
storische Querschnitt, gibt im Un- 
terschied ™i Längsschnitt kaum 
etwas her. Ihr Erkenntniswert ent- 
spricht dem des täglichen Horo- 
skops oder dem jener Sinnsprüche, 
die man in besseren chinesischen 
Restaurants im Teegebäck findet 
Denk- und Lebensanstoße aüen- 

faTT« denen man narhgehen fc-ann 

oder nicht 

Sicherlich, man kann sich - im 
Wissen darüber, daß die russische 
Revolution noch wenige Jahre vor 
1936 eine extrem permissive Hal- 
tung zu Sexualleben und Kinder- 
krteg^ einnahm -tief verwundern 
über die scharfe Kehre der sowjeti- 
schen Volkskommissare. Man kann 
- betroffen von der hohen Zahl der 
am 26. Mai 1936 angeklagten Fran- 
ziskaner- htdie Archive gehen, um 


die Sache naher zu untersuchen, 
und entdeckt vielleicht ein Kom- 
plott der ReiehsregieniTig, die mit 
diesem Prozeß die ungeliebte ka- 


tholische Kirche, blamieren wollte. 
Die Betroffenheit führt dann also zu 
vertiefenden Studien und mögli- 
cherweise zu einem besseren Ver- 
ständnis geschichtli cher Abläufe. 
Notwendig ist das aber nicht Syn- 
opse aDero erzeugt noch keine Be- 
troffenheit, noch nicht einmal wirk- 
liches Interesse. 

Deshalb lockt der synoptische 
Computer auch nicht mit den blo- 
ßen Daten aus den letzten hundert 
Jahren, sondern hebt ausdrücklich 
auf den Geburtstag des potentiellen 
Kunden ab. Die Daten werden ge- 
wissermaßen zu persö n lichen Ac- 
cessoires des Kunden, sie treten 
f beflich ganz unverbindlich vor ihn 
hin, er braucht sich nicht über sie 
aufarregen. Da es historische Daten 
sind, Daten der Ver gangenhe i t ent- 
fallt sogar jener müde Schock der 
Gleicbzeiti^teit; der uns anrührt 
wenn wir etwa in der Zeitung von 
einer Hmrichtung lesen und uns er- 
schauernd fragen, was denn wir 
zum Zeitpunkt ihres Stattfindens 


getan haben: .Mein Gott, während 
der seinen letzten Gang an trat hast 
du ganz gemütlich deinen Garten 
umgegraben!“ 

Pankraz hegt den Verdacht, daß 
es gerade die Unvertündlichkeit hi- 
storischer Synopsen ist die sie zur 
Zeit so beliebt macht Wir installie- 
ren ja nicht nur synoptische Com- 
puter in den Spielhallen, sondern 
unser ganzes „neuerwachtes“ histo- 
risches Interesse ist synoptisch. 

Soeben hat Bodo Harenbergs 
„Chronik- Verlag“, als Start einer 
langen Reihe ähnlicher Bände, den 
Band .Chronik 1936. Tag für Täg in 
Wort und Bild“ herausgebracht ein 
typisches Synopse-Unternehmen, 
in dpni atip möglichen gleichzeiti- 
gen Daten wie Kraut und Rüben 
nebeneinander stehen, die französi- 
schen Parlamentswahlen und der 
Tod von Ferdinand Tönnies, die 
F.ntdpcknng der Hormone und der 
neue Stxomlinienwagen der Adler- 
Werke, der Bankrott der Phönix- 
Versicherungsgesellschaft in Wien 
und die Uraufführung des Filmes 
„Arzt aus Leidenschaft“ mit Karin 
Hardt und Hans Söhnker. 

Das Gute der Synopsen liegt 
zweifellos darin, daß sie energi- 
schen Widerstand leisten gegen jeg- 
liche Funktionalisierung von Ge- 
schichte, wie sie in jüngster Vergan- 
genheit nur allzu oft betrieben wor- 
den ist Geschichtliche Fakten wur- 
den da in politischer oder pädago- 
gisch-didaktischer Absicht skrupel- 
los selektiert und demagogisch 
montiert, um dieses oder jenes zu 
.beweisen“, und das Resultat war, 
daß sehr schnell die Geschichte ins- 
gesamt auf der Strecke blieb. Gegen 
solchen Zynismus ist die disparate 
Datenfülle der Synopse allemal eine 
wirksame Median 
Auf der anderen Seite führt aber 
anrh dag unverbindliche Sich be- 
gnügen mit Datenfile in den histo- 
rischen Zynismus und Nihilismus. 
Wir schaffen uns die Geschichte da- 
durch nw»ht w eniger gründlich vom 
Hals als der skrupellose Didaktiker, 
sie wird uns zum billigen Spiel und 
dient am Ende nur noch der persön- 
lichen Selbstbespiegelung- Einen 
Weg zu finden zwischen besserwis- 
gerischer Fu pjrtmnalisiemng und 
gleichgültiger Aneinander r eihung 

his torisc her Paten - darauf komm t 

es heute an. Das hatte auch der 
Deutsche Phüologenverfoand im 
Auge, als er In der vergangenen Wo- 
che vor einem bloßen „Abkochen 
von Q »ipnpn- Ttrn phstiickpn “ im Ge- 
schichtsunterricht warnte. 

Geschichte ist immer Bewegung 
in derZeit und muß auch als solche 
vermittelt werden. Nur so kö n nen 
wir aus ihr lernen, nur so können 
wir an ihr unsere Sinne schärfen für 
politische Ursachen und Wirkun- 
gen, unser existentielles Erfeh- 
rungsbüd vertiefen, Chancen und 
Risiken nationaler oder sozialer Be- 
wegungen richtig emschatzen. Und 
nur so können wir auch begreifen, 
daß es kein identifizierbares „Ziel“ 
der Geschichte gibt, daß ein 
Schleier der Maja über ihren Keh- 
ren und Wenden hegt, den zu lüften 
kein Computer, und schon gar kein 
synoptischer, in der Lage ist 




Platte: „Topsy“ mit dem Modem Jazz Quartet 

Von den Ferien zurück 






,.^r ; 





S o zerbrechlich, daß sie förmlich in 
sich und durch sich selbst ver- 
hauche, nannte der amerikanische 
Jazzpubfeist Nat Hentoff die Poesie 
ihres Spiels, ihre PoIyphonie „mal 
' ele gisch, mal spielerisch“ ym'd ihren 
Jazz sich stets seiner Wurzeln be- 
wußt Kunst-Musik in Reinkultur, 
das ist die Klangwelt des Modem Jas 
Quartet in der Tat immer gewesen, in 
ihrer Gestattung ohne Zweifel auffal- 
lend intellektuell, „cool“, europäi- 
schen Kriterien verpflichtet, aber 
doch immer auch von überragender 
stilistisch er Klar , imri Reinheit. 

Im Juli 1974 hatte sich das Quartett 

in seiner zweiten Besetzung mit John 

Lewis, Piano (Jahrgang 20), Milt 
Jackson, Vibraphon (Jahrgang 23), 
Percy Heath, Baß (Jahrgang 23), und 
Connie Kay, Schlagzeug (Jahrgang 

27), nach 22 Jahren getrennt, sich, wie 

John Lewis heute sagt, „auf Urlaub 
tt begeben“. Als das Kleeblatt um den 
Harvard-Lehrer Lewis 1984 wieder 
zusammenfand und sein Comeback 
mit der Langspielplatte „Echoes (To- 

gether Againj“ einsegnete, da war die- 
se ^ Wiedergeburt des J MJQ“ eine per- 
fekte Sensation. Seit 1981. hatten die 
vier stets im Smoking auftretenden 
Gentiemen zwar hierund da wieder 
konzertiert, nun aber war die Re- 
union auf Platte festgeschrieben. 

Jetzt aber, zmt ihrem zwmten Al- 
bum, meint John Lewis, sei die Phase 

da Wiedervereinigung glüc k li c h ab- 

, i alannn 


es seit 1952 nie fort gewesen. „Tbpsy- 
This one’s for Basie“, so ist die neue 
LP betitelt, als Hommage an den 
kürahcb v erstor b enen i großa r tigen 
Bändkader William „Count* Bade, 


für den einst sein musikalischer Mit- 
streiter, der Posaunist/Gitarrist Eddie 
Durhain, jenes berühmte Blues- 
Stück „Topsy“ schrieb. 

Sechs Stucke inklusive eines sozu- 
sagen „geläuterten“ „Topsy* bietet 
das Quartett nun auf dieser LP (Pablo 
2310-917), die eröffnet wird mit einem 
dem Anlaß gere chten „Reunio n 

Blues“, der, wie alle anderen Stücke, 
immer wieder neu die Wurzeln des 
Jazz, voran den Blnes, bestätigt In 
„Nature Boy“ stellt sich -gelungenes 
Wagnis - Mül Jackson ganz stilistisch 
auf seinem Vibraphon vor, und auf 
„Topsy* folgt dann jenes „D And E\ 
das dereinst vom Quartett schon vor 
dessen offizieller Gründur« einge- 
spielt worden war und das Count Ba- 
ste so beeindruckt hatte, daß er Lewis 
um ein Big-Band-Anangement bat 
Dies kam me zustande, dafür nun 
aber diese neue, gereifte Quartett- 
Fassung, in der besonders Bassist 
Percy Heath zu „Wort“ kommt 

Auch „Valeria“ ist ein re-takq dem 
eine neue Version von „Milano“ folgt, 
ein Lewis-Feature, destiTltert aus des- 
sen FSmkomposition für Eriprando 
Viscontis „Una Storia Milanese“. Den 
Abschluß der B-Seite bildet darm „Le 
Cannet“, ein der Nachbarstadt von 
Cannes gewidmetes Stück, an dessen 
Beginn Lewis dem großen Trompeter 
Mües Davis (bei dem er 1949 spielte) 
seinen Tribut zollt, indem er aus des- 
sen „Müestones“ zitiert, delikat, nir- 
gends phim p oder anbiederad, sozu- 
sagen taubenfüßig wie alle MJQ-Mu- 
säk, federleicht und von feinstem 
Strich und reinstem Z inamwiengpie] 
- zeitloser. Jazz für kunstsinnige Hö- 
rer. “ ALEXANDER SCHMITZ 



Muse der Surrealisten, Fotomodell. Kriegskorrespondentin: Das aufregende Leben der Lee Miller 

Ein böses Auge auf dem Metronom 


B itte hole du mich am Schulzug 
ab“, bat der kleine Intematszög- 
ling Antony Penrose seine Nanny, 
„ich habe Angst, daß ich Mami nicht 
wiedererkenne.“ Die vage Erschei- 
nung seiner Kindeijahre wurde zur 
erklärten F eindin des Heranwachsen- 
den. Erst viel spater, als er selbst Kin- 
der hatte, schloß Antony Penrose 
Waffenstillstand mit seiner Mutter. 

Tatsächlich entdeckt, kennenge- 
lernt und verstanden aber hat er Lee 
Miller erst nach ihrem Tode 1977. ln 
Kartons und Kasten fand er 40 000 
Negative, 500 Fotos und unzählige 
Briefe, Manuskripte und Souvenirs 
ihrer vielen Reisen. Aus diesen Fun- 
den rekonstruierte er die intensiv ge- 
lebten Rollen einer ungewöhnlich be- 
gabten Frau: Fotomodell, Muse der 
Künstler, Fotografin, Kriegskor- 
respondentin, Autorin und schließ- 
lich Köchin der Haute Cuisine. 

Die Biographie „Hie Lifes of Lee 
Miller“ von Antony Penrose (Thames 
and Hudson, London, 16 £) wurde 
nicht zur anprangemden Mutter-Ab- 
rechnung im derzeit üblichen Holly- 
wood-Stil Es ist vielmehr eine Begeg- 
nung aus der Erinnerung, die ihre 
hervorragenden Ei genschaften wie 
ihre dunklen Seiten verstehen lehrt 
„Ein Paradox aus Jähzorn und Wär- 
me, aus kraftvollem Talent und hoff- 
nungsloser Unfähig keit, ritt Lee ihr 
eigenes Temperament durchs Leben, 
als klammere sie sich an den Rücken 
eines durchgehenden Drachens.“ 
Welch hervorragende Fotografin 
die Amerikanerin war, dokumentier- 
te gerade eine Retrospektive in der 
Londoner Photograpberis Gallery. Ih- 
re Modeaufnahmen, Porträts, surrea- 
listischen Fotos, vor allem aber ihre 
bewegenden Dokumentaraufnahmen 
aus dem Zweiten Weltkrieg machen 
neugierig auf die Person, die hinter 
der Kamera stand. 

Lee Müler, Jahrgang 1907, besaß 
offensichtlich die Gabe, zum richti- 
gen Zeitpunkt am richtigen Ort zu 
sein. Die Zwanzigjährige rettete in 
New York ein distinguierter Herr vor 

einem St raften Unfall- D ank diese s 

Entrees mit Condä Nast, Verleg« der 
„Vogue“, posierte sie bald vor den 
Kameras berühmter Fotografen wie 
Edward Steichen, Horst P. Horst und 
George Hoyningen-Huene. Schlank, 
mit prägnantem Profil, blondem Bu- 
bikopf und kühlem Blick war sie ge- 
nau der Typ der zwanziger Jahre. 

Bald jedoch wollte sie selbst foto- 
grafieren , und zwar in Paris. Über 
einem Peraod im Cafe bot sie sich 
dem überraschten Fotokünstler Man 
Ray als Schülerin an. Die, so erklärte 

er seiner unb ekannten T^pdsmannin 1 

nehme er im Prinzip nicht an. Und 
sowieso wolle er gerade verreisen. 
„Ich sagte, ich weiß, ich gehe mit 
Thnep - und das tat ich »ich- Wir 
lebten drei Jahre zusammen.“ 

In dieser Zeit inspirierte Lee Miller 
Man Ray zu seinen ungewöhnlichsten 
Bildern. Mit Schattenstreifen im Ge- 



Hn Paradox aus kraftvollem Talent und hoffnungsloser Unfähigkeit: Lee 
Miller, wie sie Man Ray I960 fotografierte foto schirmer- mosel verlag 


sicht verewigt er sie als „Leebra“. Zu- 
sammen entwickelten sie die viel be- 
achtete Technik dar „Solarisation“. 
Und während sie noch als Starmodell 
vor der Kamera stand, arbeitete sie 
gleichzeitig an Porträt-Aufnahmen 
und experimentellen Fotos im eige- 
nen Atelier. Sie war eine vertraute 
Ersch einung im Sn mealis ten-Zirkel 
und spielte für Cocteau in seinem 
Film „Das Blut des Poeten“ eine Sta- 
tue mit abgeschlagenen Armen. 

Daß sie das surrealistische Prinzip 
der Freiheit in der Liebe für sich in 
Anspruch nahm, stellte Man Ray auf 
harte Proben. Als sie schließlich vor 
ihren Affären nach New York flüchte- 
te, klebte Man Ray verletzt ihr Auge 
auf ein Metronom als „Objekt der 
Zerstörung“. Spater wurden sie wie- 
der Freunde. 

In New York baute Lee Müler trotz 
der Depression ein erfolgreiches Stu- 
dio aut in dem sie die Reichen, die 


Film- und Society-Schönheiten und 
Künstler porträtierte und sich auch 
mit Werbeaufnahmen einen Namen 
machte. Doch kaum war sie arriviert, 
trieb es sie zu weiteren Abenteuern. 
Durch ihre Heirat mit dem Ägypter 
Aziz hoffte sie ein Leben der Reisen 
und ständigen Abwechslung zu fin- 
den. Aber lange hielt sie es in dem 
„Seiden- und Perien-Set“ von Alex- 
andria nicht aus. So begab sie sich auf 
immer .. ausgedehntere Streifiüge 
durch Ägypten. Ihr surrealistisches 
Flair prägtauch viele dieser Fotos. Da 
stechen Klosterkuppeln wie üppige 
Brüste in den Himmel, erscheinen 
Felsen wie zerzauste RiesenvögeL 
Nach drei Jahren kehrte sie nach 
Europa zurück. In Paris begegnete sie 
dem englischen Maler und Kunsthi- 
storiker Roland Penrose, ihrem künf- 
tigen Mann , der den Surrealismus 
nach England brachte und dort das 
Institut für Zeitgenössische Kunst 


gründete. Man traf sich mit Paul 
Eluard, Man Ray, Max Emst und Pi- 
casso, die nun inzwischen alle arri- 
viert waren. 

Am schöpferischsten aber wurde 
ihre rastlose Energie im Zweiten 
Weltbieg kanalisiert In London, wo 
sie mit Penrose lebte, machte sie die 
Fotos zu dem Buch „Grimmige Glo- 
rie“, das die zerbombte Stadt zeigt 
Ihre Aussagen sind präzise und be- 
redt Zu den bekanntesten Fotos ge- 
hört die am Boden liegende Statue 
einer Frau, der ein Eisenrohr den 
Atem nimmt ein Backstein die Brust 
beklemmt „Rache an der Kultur“ hat 
sie das genannt Und ihr scharfäugi- 
ger Humor blitzt auf, wenn Geröll aus 
einer N onkonformistenkirche quillt 
wie eine Gemeinde übereifriger Gläu- 
biger. 

Als offizielle US-Kriegsreporterin 
hatte sie carte blanche, von den vor- 
dersten Kriegsschauplätzen zu be- 
, richten. Und sie nutzte sie aus. Im 
verknitterten Kampfanzug erschien 
das ehemals so elegante Modell bei 
der Bombardierung von St Malo und 
bei den letzten Kampfaktionen im El- 
saß. Sie war dabei, als Paris befreit 
wurde, und gehörte zu den ersten Be- 
richterstattön, die die Welt mit Fotos 
aus Dachau schockierten. Sie saß in 
Hitlers Badewanne in seinem Münch- 
ner Haus Prinzregentenplatz Nr. 27 
und war als erste mit ihrer Kamera 
zur Stelle, als sein „Adlernest“ in 
Berchtesgaden in Flammen aufging. 
Sie dokumentierte Operationen im 
Feld, tote Soldaten im Schützengra- 
ben und die Bürgermeisterstochter in 
Leipzig, die mit ihrer Familie Selbst- 
mord begangen hatte. Mit den Fotos 
lieferte sie brillant geschriebene Arti- 
kel, denen man die Qual des Schrei- 
bens, die nur durch Drogen und Alko- 
hol erträglich wurde, nicht anmerkte 

Unter groß«! Schwierigkeiten rei- 
ste sie durch Österreich und Ungarn. 
In Rumänien schloß sich der Kreis. 
Hier hatte sie bereits vor einigen Jah- 
ren die Zeugnisse einer untergehen- 
den Kultur in Fotos festgehalten. Hier 
erschöpfte sich jetzt das Hochgefühl 
des Abenteuers. 

Sie kehrte zu Penrose zurück und 
lebte von nun an in London und ei- 
nem Farmhaus. Vor Depressionen 
und drohender Selbstzerstörung ret- 
tete sie doch ihre letzte Leidenschaft- 
Kochen. Auch hier machte sie nicht 
halt Binnen kurzer Zeit häufte sie 
eine Bibliothek von 2000 Kochbü- 
chern an, sammelte sie internationale 
Preise ein und experimentierte end- 
los zum Kummer der Familie, die 
nach einem Stew statt exotischer Ge- 
richte verlangte. 

„Sie ist eine Frau, die besser als 
jede andere versteht, anderen Arbeit 
zu machen“, konstatierte einmal Man 
Ray. Antony Penrose stimmt ihm zu: 
Doch die Entdeckung von Lee Miller 
hat sich für ihn gelohnt Und für uns. 

HEIDI BÜRKLIN 


Ein Vers auf feine englische Art: Deutsche Limericks 

Die Erben des Mr. Lear 


D er Limerick ist eine englische 
Krankheit, die durch Edward 
Lear und Bein „Book of Nonsense“ 
epidemische Ausmaße gewann. Von 
Zeit zu Zeit überfällt sie jedoch auch 
die Deutschen. Da ist es allwriingq 

mi t n-hlirhton Reimen nach dom 

Schema aabba, was den Briten mit 
ihren kurzen Wörtern recht leicht- 
fallt, nicht getan. Im Deutschen erfor- 
dert es viel Denkarbeit um sich mit 
Witz oder Nonsens einen solchen 
Vers ZU machen _ 

Lear stellte in der ersten Zeile stets 
cm» Person vor, die er in der Schluß- 
zeüe genauer charakterisierte. So kor- 
respondiert bei ihm das „There was 
an Old Man of Cape Horn“ mit einem 
„That dolorous Man of Cape Horn“. 
Dieser lakonische Nonsens hat aller- 
dings seine T ücken- Das ist nicht zu 
verkennen, wenn man die Originale 
mit deutschen Übersetzungen (z. B. 
von Grete Fischer, einst bä Heime- 
i an oder, VOU Hane Magrmg Enzens- 
berger, im Insel-Taschenbuch noch 
zu haben) vergleicht die recht steif 

Und knmicch w i rk e n. 

Deshalb ist es einfacher , sich eify pn 
eigenen Vers auf den Limerick zu 
machen. Das läßt sich aus zwei Ta- 
schenbüchern ablesen, die der Hey- 
ne-Verlag vorgelegt hat* „Limericks“, 
herausgegeben von Alexander Benja- 
min (144 SL, 9,80 Marie), ein Sammet 
band mit Beiträgen verschiedener 
Autoren, und „Limericks und 


Schiimmericks" von Werner Hörend 
(120 S.. 730 Mark). 

Bei Werner Hörend reimt nicht nur 
Lippe auf Kippe und Gerippe, son- 
dern er stellt uns auch den „munteren 
Opa aus Peiskretscham“ vor, dun. 
„Bräutigam“, „Trimmprogramm“, 
„sportlich-stramm“, „Kilogramm“, 
„in memoriam“ und „Cherchez la 
femme“ zugedichtet werden. Ein be- 
liebter Gag ist die Transkription eines 
deutschen Wortes in die Schreibwei- 
se eines englischen oder andersspra- 
chigen Ortsnamens. Bei Benjamin 
kann man in einem Limerick von Al- 
fred Dürr eine „Lady aus Worcester“ 
kennenlernen, die „einst an Keusch- 
heit und Sitte ein Morcester" war, 
doch später „sündigt sie immer be- 
worcester“. Und Rolf Sonderborg 
spottet Über die Fr erndnamenheflis . 
senen mit der Wortkette „Poznan“, 
JRoznan“, „Hoznan“ (zu lesen: Po- 
sen, Rosen, Hosen). 

Selbst Abkürzungen sind lime- 
rick-fähig. Das exemplifiziert Hörend 
an einem „Dr.", der J. d. R.“ (d. h. Jn 
der Regel“) studiert bei „H. und 
Schl“, was sich dann wiederum auf 
„P.“ zu reimen hat Und als besonde- 
ren Gag präsentiert Benjamin Lime- 
ricks von Günther Braun, bei denen 
jeweils Postleitzahlen statt des Reim- 
wortes benutzt weiden. Wer sich in 
diese Feinheiten vertieft, gerät 
schnell in Gefahr, mit der englischen 
Krankheit namen s Lim erick infiziert 
zu werden. PETER JOVISHOFF 



Berlin: Boleslaw Barlog inszeniert Shaws „Helden" 

Theaterhasen mit Tränen 


E in Benefiz in Berlin: für den ver- 
dienten Gründer und Prinzipal 
des Schloßpark-Theaters, Boleslaw 
Barlog. Er hatte den kleinen Vor- 
stadtschuppen gleich im Herbst 1945 
im Handstreich an sich gerissen, hat- 
te die liebe, alte Kunstscheune im 
Berliner Vorort besetzt und mit un- 
verdrossenem Elan sofort spielfertig 
gemacht Er hat das Theater (und da- 
neben seit dem Jahre 1951 auch 
gleich noch das große Schiller-Thea- 
ter) als Generalintendant der Städti- 
schen Bühnen von Berlin bis 1972 
geleitet 

Er ist der in aßen Tbeaterstürmen 
dienstlängste Prinzipal deutscher 
Zunge gewesen. Demnächst feiert er 
seinen 80. Geburtstag. Es war ein 
schöner Gedanke, daß ihn sein dritter 
Nachfolger auf dem Berliner Generat 
intendanten-Stuhl Heribert Sasse, 
einlud, zur Feier des Tages, ohne fest- 
liche Faxen, endlich wieder in seinem 
eigenen Gründungshause eine Jubi- 
läumsregie zu übernehmen. Ein Be- 
nefiz; eine Huldigung für den ver- 
dienstvollen und standfesten Thea- 
termann. 

Als er am letzten Sonnabend sich 
wieder inmitten vieler seiner alten 
Bühnenkmder und Mitarbeiter von 
einst für den Beifall bedanken konn- 
te: Ach, was war das eine schöne, 
rührende Familienszene! 

Barlog war, so lange er das freund- 
liche Zepter in seinen Bühnenhäu- 
sern geführt hatte, immer und vor 
allem ein Meister des behenden Ko- 
mödienspiels gewesen. Er hat Fey- 
deau, übrigens als erster in Deutsch- 
land wieder, vorgeführt; so alert, so 
lustig, so doppelsinnig bei aller Par- 
force-Komik wie kein anderer. Er hat 
in den immerhin 27 Jahren seiner mil- 
den und formenden Herrschaft an 
den Staatsbühnen die Fahne einer 
entzückenden Bühnenfreundlichkeit 
aufgezogen. Zu seiner ehrenvollen 
Rückkehr ans Regiepult wollte er 
neuerlich eine Komödie zeigen. 

Er zeigt Bemard Shaws frühes An- 
tikriegsstück „Helden“. Unter den 
Komödien des witzigen Iren ist diese 
die haltbarste sicher nicht geblieben. 
Sie ist heute sozusagen immer nur 
mit ständigem Rückblick auf seine 
Entstehung (im Jahre 1894) verständ- 
lich. Shaw kratzt an der Montur der 


Krieger vor der letzten Jahrhundert- 
wende noch mit fügsamer Vorsicht 

Er verlegt sein satirisches Solda- 
tenstück in den reinen Balkan. Dort 
spielt ein Schweizer Leihsoldat vor, 
wie wenig heldisch alle Kriegshelden 
im Grunde doch seien. Der Witz der 
Enthüllung aller Kriegsleute ist heu- 
te, in der Epoche weltweiter Frie- 
densbewegungen, sicher etwas alt- 
backen geworden. Damals war er ex- 
plosiv, war er überaus mutig, hat er 
regelrecht gezündet 

Aber Bariog will die alte Vorlage 
gar nicht verschärfen. Er spielt sie 
vom alten Blatt Er bringt eine seiner 
frühesten Entdeckungen, Horst 
Buchholz, jetzt in die unheroische 
Zentralrolle. Buchholz spielt sie, 
wunderbar schwyzerisch parlierend, 
sicher in ihre Wirkung. Carl Raddatz 
poltert einen müden balkanischen 
Pantoffelkrieger mit gewohnter 
Ra uhhemiglreit- 

Die beiden Liebesdamen, Heidiun 
Siebert und vor allem die oft leiden- 
schaftlich bewegte Susanne Kuppel, 
lassen einige verdutzte oder frisch- 
weg echte Herzlichkeit vernehmen. 
Regina Lemnitz füllt ihre Rolle einer 
balkanischen Mutter-Glucke mit viel 
lustiger Fülle und souveräner Betu- 
lichkeit Rüdiger Kirschstein kari- 
kiert einen dummen Helden mit eini- 
ger klirrender Unvernunft Äße ande- 
ren funktionieren, wie bei Bariog 
eben immer noch zu erwarten, in 
freundlicher Kompetenz. 

Das Stück selber ist so operetten- 
nah, daß der eilfertige Oscar Straus 
aus der Shaw-Voriage gleich eine 
richtige Operette daraus gefertigt hat, 
zehn Jahre später, 1908. Das kleine 
Stück, neu übersetzt von Wolfgang 
Hildesheimer, macht geruhsam heute 
noch, wenn auch sicher etwas anti- 
quiert schmeckend, seine Wirkung. 

Als Boleslaw Barlog, der alte Thea- 
terquirl und verdienstvolle Alt-Inten- 
dant, sich mit seinen Spielern rum 
Schluß zeigte, umwogten ihn Dank 
und Bewunderung für seine aktive 
Beständigkeit Ein paar alte Berliner 
Theaterhasen hatten sogar Tränen in 
den Augen. Bariog hatte sich zu sei- 
nem hohen Geburtstag selber gefei- 
ert Das mußte genügen. 

FRIEDRICH LUFT 

N&bst« Aufführung: 26. 24 Karteninfonna- 

tiPDen; 090 / 7 91 1213 . 
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Karajan-Konzert zum 
Intendanten- Wechsel 

dpa, Berlin 
Der neue Intendant des Berliner 
Philharmonischen Orchesters, 
Hans-Georg Schäfer, ist mit einem 
Konzert unter Chefdirigent Herbert 
von Karajan festlich in sein Amt 
eingeführt worden. Der frühere 
künstlerische Leiter der Jahrhun- 
derthalle Hoechst tritt die Nach- 
folge des 81jährigen Interimsin - 
tendanten Wolfgang Stresemann 
an. Unter Ovationen des Publi- 
kums, darunter der Jury- Vorsitzen- 
den der Berlinale, Gina LoDobrigi- 
da, dankten Kultursenator Volker 
Hasseiner, Karqjan und das Orche- 
ster Stresemann für seine Arbeit 
Der Sohn des früheren Reichskanz- 
lers und Außenminister s Gustav 
Stresemann buffe h«s Intendanten - 
amt bereits 19 Jahre bis 1978 inne 
und war 1984 wählend des Streites 
zwischen Karajan und dem Orche- 
ster erneut gerufen worden. 

Kölner Staatenhaus 
bleibt erhalten 

dpa, Köln 

Das ehemalige Staatenhaus, das 
auf dem Kölner Messegelände als 
wichtiger Beitrag zur Bauge- 
schichte der 20er Jahre gilt, darf 
nicht angetastet werden. Einen ent- 
sprechenden Beschluß, die archi- 
tektonische Hinterlawencehaft der 
legendären Internationalen Presse- 
ausstellung in Köln zu schützen, 
traf der nordrhein-westfälische Mi- 
nister für Stadtentwicklung Chri- 
stoph Zöpel (SPD). Die Kölner Mes- 
segesellschaft hatte beantragt, für 
Erweiterungsbauten Teile des Staa- 
tenhauses abreißen zu dürfen. 

Bayerische Staatsoper 
hat technische Probleme 

AP, München 
Wegen Schwierigkeiten bei der 
Sanierung der Untermaschinerie 
der Bühne der Bayerischen Staats- 
oper in München in den Theaterfe- 
rien 1984 und 1985 wird die Oper 
»st vom Sommer 1987 an wieder 

ohne Einarhranlning en sp ielen 

können. Die Bezirksregierung von 
Oberbayem teilte mit, daß es wegen 
der Komplexität des Systems nicht 
gelungen sei, die Betriebsabläufe si- 
cherzustellen. Bei der Synchron- 
fahrt de 1 Bühnenwagen und Hub- 
podien seien Probleme aufgetreten, 
die die Ursache für die Einschrän- 
kungen des Probe- und Spielbe- 
triebs seien. 

Triennale moderner Kunst 
in Indien eröffnet 

dpa,NeorDeDd 
In der indischen Hauptstadt Neu- 
Delhi ist die „6. Triennale“ moder- 
ner Kunst eröffnet worden, die als 
umfessendste Ausstellung ihrer Art 
in der Dritten Welt gilt Einen Mö- 
nat lang zeigen Künstler aus 36 Län- 
dera in der Laßt Kala Akademie 
ihre Arbeiten, darunter Grafiken, 
Malereien und Skulpturen. Aus der 
Bundesrepublik kamen u. a. die 
Bildhauer Karl Manfred Rennertz 
QTuj Hi lma r Bohle. 

„Casars“ für Woody Allen 
und Coline Serreau 

dpaJSAD, Paris 
Als bester französischer Film ist 
in Paris der Streifen „Trois 
Hemme« et uö Couffin“ von Coline 
Serreau mit dem „Cäsar“ 1986, dem 
französischen Filmpreis, ausge- 
zeichnet worden. Der „Cäsar“ für 
den besten nichtfranzösischen Film 
ging an Woody Aliens „Purple Rose 
of Cairo“. Der neue Filmstar aber 
heißt Charlotte Gainsbourg, die erst 
14 Jahre alte Tochter des Skandal- 
Sängers Serge Gainsbourg. Die Ju- 
ry sah in ihr das „vielversprechend- 
ste Nachwuchstalent“. 

Karl-Kraus-Symposion 

zum 50. Todestag 

DW. Wien 

Km Karl-Kraus-Symposion ver- 
anstaltet die Österreichische Gesell- 
schaft für Literatur aus Anlaß des 
50. Todestages des Literaten im 
Rahmen der Wiener Festwochen. In 
den Vorträgen wird u. a. über die 
politische Entwicklung von Karl 
Kran«, sein Ve rhältnis 2 x 1 den Zeit- 
genossen, seine Nachwirkung oder 

seine Wiiknng in der englischspra- 
chigen Welt gesprochen weiden. 
Das Symposion findet vom 12. bis 
35. Mai im Palais Palffy statt 

Forschungsprojekte der 
Historischen Kommission 
DW. Berlin 
Berlin und B randenb urg im hi- 
storisch-politischen Umfeld, Preu- 
ßen und seine Nachbarn sowie 
deutsche und europäische Fragen 
bilden künftig die Forschungs- 
schwerpunkte der wissenschaftli- 
chen Arbeit der Historischen Kom- 
mission zu Berlin. Das gaben der 
bisherige K o mm i s s io nsvorsitzende, 
Profi Wolfgang Treue, und sein 
Nachfolger, Profi Klaus Zemack, 
nach der Jahresversammlung in 
Berlin bekannt Zugleich wurde 
mitgeteilt, daß die Kommission bis- 
her mehr als 60 internationale Ta- 
gungen »nri Colloquien organisiert 
habe. Außerdem hätten 140 Wissen- 
schaftler aus 18 Nationen For- 
schungsvorhaben durchgeführt 
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Spekulationen 
um gesunkenen 
Sowjet-Liner 


JÜRGEN CORLEIS, Sydney 


Neuseeländische Taucher haben 
das Wrack der „Michail Lermontow“ 
inspiziert, das in 33 Meter Tiefe auf 
seiner Steuerbordseite liegt Sie foto- 
grafierten das Leck, das in den 
Rumpf gerissen wurde, als der sowje- 
tische Luxusliner vor einer Woche 
auf ein Riff vor der neuseeländischen 
Küste lief. Nach ihren Angaben ist es 
etwa 10 Meter lang und an seiner wei- 
testen Stelle nur so breit daß man 
einen Arm hindurchstecken kann. 


Schiffahrtsexperten in Wellington 
sind überrascht daß ein derart „ge- 
ringfügiger Schaden“ zu solchen 
Konsequenzen führen konnte. Jedes 
gemäß den Vorschriften des interna- 
tionalen Sicherheitsstandards gebau- 
te Passagierschiff hätte ein Leck die- 
ser Größe verkraften können. Ein 
Abkommen aus dem Jahr 1929 
schreibt den Einbau von Schotten 
vor, die den Rumpf eines Schiffes in 
wasserdichte Abteilungen trennen. 
Auch bei zwei oder drei gefluteten 
Abteilungen hätte die „Michail Ler- 
montow 1 * schimmfähig bleiben müs- 
sen. Das 10-Mßter-Leck hätte keines- 
falls mehr als zwei Abteilungen unter 
Wasser setzen können - es sei denn, 
die Schotten hätten nicht geschlos- 
sen werden können oder es hätte 
nicht ausreichend wasserdichte Ab- 
teilungen gegeben. Wieviele Schotten 
in die „Michail Lermontow“ einge- 
baut waren, ist unbekannt. Auch 
nach dem Unglück machten die So- 
wjets keine Angaben darüber. 


Glanzvolles Ereignis in der Mainzer Rheingoldhalle: „Ball des Sports ’86“. 


Neckermanns 


Geheimnis: 


Jeder Gast 
ein Mäzen 


Mehr Elektronik als für 
ein Passagierschiff nötig 


Solche Geheimniskrämerei hat 
Spekulationen Nahrung gegeben, 
nach denen das Schiff nicht nur als 
Vergnügungsdampfer im Pazifik 
kreuzte. Britische Verteidigungs- 
experten hatten unmittelbar nach der 
Indienststellung des Liners im Jahre 
1972 daraufhingewiesen, daß die elek- 
tronische Ausrüstung der „Michail 
Lermontow“ umfangreicher sei als 
für ein Passagierschiff nötig. So ließe 
sich die Absicht der Sowjetunion er- 
klären, das 20 000-Tonnen-Schiff zu 
bergen. Am Wochenende traf eine 
Gruppe von vier Sachverständigen 
aus Leningrad in Wellington ein. 


D aß sie alle kommen - darin 
liegt die Faszination dieses 
Balles. 2350 Gäste, Hochkarä- 
ter der Gesellschaft. Fast jedes Mee- 
ting gerät zum Gipfeltreffen. An 
Tisch 20 beispielsweise begegnen 
sich so en passant Catarina Valente 
und Marlene Charell, beide Rucken 
an Rücken mit Fritz Walter, der sich 
gerade nach dem Bundespräsidenten 
umschaut, dabei Helmut Schön 
streift, der just Philipp Jenninger zu- 
nickt, was der aber nicht bemerkt, 
weil er seinerseits Friedhelm Ost zu- 
lächelt, was dieser jedoch ebenfalls 
nicht mitbekommt, da ihm Heinz Rie- 
senhuber, von Klaus von Hitzing un- 
beabsichtigt geschubst, den Blick 
versperrt Bernhard Wicki - und das 
sollte eigentlich geschildert werden - 
Wicki also, der Valente die Hand küs- 
send, sieht sich außerdem Aug* in 
Aug' mit Franz Beckenbauer, um den 
sich ganze Trauben von Anbetern bil- 
den, sofern sie nicht durch die Kreise, 
die Ex-Rivale Paul Breitner als Nach- 
bar zieht, gestört werden. 


Das Haupthindernis für eine He- 
bung der „Michail Lermontow“ ist 
ihre Größe. Da die größten Bergungs- 
schiffe der Welt höchstens 12 000 
Tonnen heben können, müßte dem 
Wrack durch Preßluft oder Schaum- 
stoff-Kugeln zusätzlicher Auftrieb ge- 
geben werden. Die Sowjets werden 
wahrscheinlich versuchen, den 
Rumpf abzudichten und dann einzel- 
ne Abteilungen leerzupumpen. Die- 
ses sehr teure Verfahren wurde in den 
20er Jahren von einem schottischen 
Bergung suntemehmer angewandt 
der zwei von ihren Mannschaften ver- 
senkte deutsche Schlachtschiffe hob. 


(SAD) 


Sportler - kein Wunder, ist hier 
doch vom „Ball des Sports“ die Rede. 
Dabei muß noch mitgeteilt werden, 
daß am Tisch nebenan Uschi Glas 
von Verteidigungsminister Manfred 
Wörner auf die Tanzfläche gebeten 
wird, wo der Kanzler gerade 
Rhythmus beweist Und dies ist nur 
die Geschichte von zwei Tischen, ja 
weniger noch, von den Kopfenden 
zweier Tische, von denen es alles in 
allem mehr als 50 gab. Wem immer 
man also im Gedränge '86 den Ellbo- 
gen in die Rippen preßte oder gepreßt 
bekam - der andere war Wirtschaft- 
kapitän, Minister. Professor, Talkma- 
ster, Schauspieler, Diplomat Raum- 
fahrer oder sonst jemand, den zu ken- 
nen eine Selbstverständlichkeit zu 
sein hatte. 



Dl« Ballzeitung dar WEIT: Uschi Glas und Manfred Wörner-- zwei amüsierte Leser 

FOTO; BL SCHULZE- VOßBERG 


Die „Nacht der Blumen“ lautete 
das Motto dieses 17. Sportlerballs un- 
ter der Schirmherschaft des Bundes- 
präsidenten und der Regie Josef 
Neckermanns, der einem Ondit zu- 


folge auch in diesem Jahr so lange 
durchgehalten hat wie im vergange- 
nen. Damals war es - und dafür ver- 
bürgen sich etliche - acht Uhr mor- 
gens. Kompliment für den fast 
74jährigen früheren Dressur-Olym- 
piasieger. Diese Blumen, nahezu eine 
Million Exemplare, davon 200 000 
Margariten, verwandelten die Main- 
zer Rhein goldhalle in einen Ball der 
Düfte, ehe sich im Laufe des Abends 
doch andere Wohlgerüche durchsetz- 
ten. Vielfalt als Schlager dieser Ver- 
anstaltung, deren Reingewinn zum 
Wohle der Athleten diesmal auf 1,3 
Millionen Mark geschätzt wird. 

Kein Gast, der sich lumpen läßt, 
vielmehr jeder ein Mäzen. Darin liegt 
das Neckermann’sche Geheimnis die- 
ses Abends. So hat ein Unbekannter, 
wenn auch offenbar nicht Unbetuch- 
ter, dem deutschen Sport 50 000 Mark 


gespendet, obschon der Abend ohne- 
hin nicht ganz billig verlauft 2000 
Mark pro Paar lassen sich spielend 
auf den Kopf hauen: 1040 Mark für 
zwei Personen kostet allein der Ein- 
tritt Dazu kommen 500 Mark fürs 
Hotel, macht 1540 Mark. Getränke 
und Lose, das Los zu 20 Mark, nicht 
inbegriffen. Sieben Lose aber werden 
für eine einzige Gewinnchance ge- 
braucht Dafür locken exzeptionelle 
Preise. Hauptgewinn war eine Lu- 
xuskarosse für 52 000, die sich ein 
Möbelfabrikant einverleibte. Die 
Spielleidenschaft trug großartige Zü- 
ge. Für 14 000 Mark kaufte da jemand 


re versprühte. Auf die gleichwohl 
eher rhetorisch gemeinte Frage, ob 
sich jemand nach diesen Zeiten zu- 
rücksehne, nickte sich Starfighter-Pi- 
lot Manfred Wörner wie selbstverges- 
sen zu, ja, warum eigentlich nicht?“ 


Einer, der trotz glänzender Vergan- 
genheit den Blick wieder voll nach 
vorn gerichtet hat war der polnische 
Olympiasieger im Stabhochsprung 
von 1980, Wladislaw Kozakiewicz. 
Trorz scfclecmer Lichtverhältnisse 
sprang der Xeu-Hannoveraner erst- 
klassige 5.72 Meter. „Blacky“ 
Fuchsberger, die Zigarette im Mund, 
klatschte begeistert 


Hinrichtungen 
sind in China 


Tagesgespäch 


JOCHEN HEHN, Hongkong 

Die auf d<gn Rücken festge- 

bunden und. den Kopf auf die Brust, 
gesenkt, knieten die drei Delinquen- 
ten nieder. Kurz zuvor waren Chen 
Yinnmong Tip Xiaoyang und Ge Zhi- 
wen in die Mitte eines Basketballfel- 
des in Shanghai geführt worden. Vor 
den Aw gw t von 3000 Zuschauern 
kippten sie wenig später vornüber in 
den Staub, tödlich getroffen von den 
Kugeln eines Dienstrevolvers. 

Die Anträge ihrer Anwälte, die 
Vollstreckung der Todesstrafe für 
zwei Jahre auszusetzen, lehnte der 
Oberste Volksgerichtshof ab. Die Be- 
hörden wies das Gericht an, sich von 
den Familien der Hingerichteten je 
einen Yuan (umgerechnet 80 Pfennig) 
erstatten zu lassen - als Gegenwert 
für eine Kugel 

Der Fall der drei jungen Männer, 
die einer Serie von Vergewaltigungen 
in mehreren Provinzen überführt 
worden waren, ist Tagesgespräch in 
China. Nicht etwa wegen des Außer- 
gewöhnlichen der begangenen Ver- 
brechen, sondern wegen der ülustren 
Namen: Bei zweien der drei Verbre- 
cher handelte es sich um die Söhne 
hoher Parteikader aus Shanghai. „Al- 
le sind vor dem Gesetz gleich“, 
schrieb die „Volkszeitung“ dazu. 


„Ungesunde Tendenzen mit 
Stumpf und Stiel ausrotten“ 


ein. 


Billiger, wenn auch kaum weniger 
energiegeladen, ging es in der Bar zu. 
wo ein entfesselter Peter Krauss zu 
„Sugar Baby“ Nostalgie der 50er Jah- 


So war es bei allem gesellschaftli- 
chen Rahmen doch ein Sportler, der 
für die größten Sprünge sorgte. Das 
gab selbst Super-Höhenjäger Ulf 
Merboid neidlos zu. KNUTTESKE 


LEUTE HEUTE 


Verjüngt 


Hochbetagt 


Vielversprechend 


Ausgedient 


Bei „Rocky“ ist alles echt vom ver- 
hangenen Blick bis zu den Bizeps. 
Sylvester Stallones Mutter aller- 
dings muß sich jetzt von einem ‘Ge- 
richt in Las Vegas sagen lassen, sic 
habe sich mit fremden Federn ge- 
schmückt In Anzeigen für ihren Kos- 
metiksalon hatte Jacqueline Stallone 
fflO) damit geworben, schon Sophia 
Loren und Pierre Trudean seien bei 
ihr „verjüngt“ worden. Staatsanwäl- 
tin Anne Terry: „Diese Kunden ent- 
stammen genauso der Phantasie der 
Dame wie ihr Chemie-Diplom.“ 


Viel Fleisch, Aal, zwischendurch 
ein Glas Cognac: Ungeachtet moder- 
ner Emährungstheorien feierte Ger- 
trud Möller gestern im badischen 
Schramberg ihren 105. Geburtstag. 
Der älteste Erdenbürger ist indessen 
auf der japanischen Insel Tokunoshi- 
ma gestorben - im Alter von 120 Jah- 
ren, sieben Monaten und 22 Tagen. 
Auch Shigechiyo Izumi hatte stets 
auf leibliche Genüsse geschworen. 
Ihm wurde der tägliche Griff zu ei- 
nem gut gefüllten Glas „Shochu“- 
Schnaps nachgesagt 


Mit Charlotte Gainsbourg feiert 
Frankreich „den vielversprechend- 
sten Nachwuchs-Star“: Die Tochter 
von Serge Gainsbourg und Jane Bir- 
kin - beide gestanden sich einst sin- 
genderweise „Je t'airoe moi non plus“ 
ihre verzehrende Liebe - wurde mit 
einem „C6sar“ ausgezeichnet Die 
14jährige erhielt den „französischen 
Oscar“ für ihre reife Leistung im Film 
„L'Effrontee“. Gleich nach der Zer- 
monie wurde der frühreife Sprößling 
des ehemals skandalträchtigen Paa- 
res allerdings ins Bett geschickt 


007-Fans kommen am 28. Juni auf 
ihre Kosten: Im New Yorker Auk- 
tionshaus „SothebyV kommt der 
Aston Martin, mit dem Sean Connery 
in „Goldfinger“ über die Leinwand 
brauste, unter den Hammer. Schätz- 
wert: 200000 Dollar. Extras: Hinter 
den einklappbaren Scheinwerfern er- 
scheinen Maschinengewehr-At- 
trappen, Düsen am Heck versprühen 
Nebel oder spucken Nägel aus. Seit 
1971 steht das Auto gut gepflegt in 
der Garage des pensionierten Juwe- 
liers Richard Loose in Utah. 


Das Organ der Kommunistischen 
-Partei Chinas wollte deutlich ma- 
chen, daß die vor Monatsfrist gestar- 
tete Kampagne der Fähiger Füh- 
rung gegen den „üblen Wind“ der 
Korruption und des Verbrechens kei- 
ne leere Floskel sei Selbst hohe und 
höchste Vertreter der Partei würden 
strafrechtlich verfolgt 

Von Hu Qüi. emem führenden Mit- 
glied der Kommunistischen Partei, 
stammt die Drohung, man müsse „ei- 
nen hoben Kader hinrichten, um 
Hunderte abzuschrecken“. Scheinbar 
ist Peking entschlossen, die „unge- 
sunden Tendenzen“ in der Partei und 
im Lande mit Stumpf und Stiel aus- 
zumerzen. Die Wirksamkeit all der 
Warnungen dürfte allerdings nicht so 
sehr davon bestimmt sein, ob die 
straffällig gewordenen Kinder von 
Kadern verurteilt werden. Schwerer 
wiegt ob es der chinesischen Füh- 
rung gelingt auch die kriminellen 
Drahtzieher in der Partei - die „Ti- 
ger" - nach dem Buchstaben des Ge- 
setzes zu bestrafen. 

Die bisherige Praxis, untergeord- 
nete Parteimitglieder mit drastischen 
Strafen zu belegen, die hohen Kader 
aber lediglich zu verwarnen, oder 
schlimmstenfalls aus Amt und Wür- 
den zu entlassen, stärkte nicht unbe- 
dingt das Vertrauen der Massen in 
das Rechtssystem. Jüngstes Beispiel 
dafür ist der Fall des früheren Raum- . 
fabrtnunisters Zhang Jun: Für seine 
Beteiligung an einem Schmuggel- 
skandal um 180 000 Farbfernsehgexä- 
te (Wert: 40 Miffionen US-Dollar) kam 
er mit einer geradezu läppischen Dis- 
ziplinarstrafe davon. 


WETTER: Kalt 


Temperaturen in Grad Celsius and 
Wetter vom Sonntag, H Uhr (MEZ): 


Lage: Während der Norden von Aus- 
läufern eines Tiefs gestreift wird und 
der Süden von einem von Frank- 
reich zum Mittelmeer ziehenden Tief 
erfaßt wird, herrscht im übrigen 
Bundesgebiet weiterhin Hochdruck- 
einfiuß. 


Vorhersage für Montag: Norden: 
Bewölkt, leichter Schneefäll. 
Temperaturen minus 6, nachts mi- 
nus 12 Grad. Süden: Bewölkt bis 
bedeckt und Schnee fall. Temperatu- 


ren bei. Minus 5, nachts minus 10 
Grad. Übriges Bundesgebiet: Wol- 
kenarm und trocken. Tageserwär- 
mung auf minus 2, im Bergland mi- 
nus 7 Grad. Nachts strenger Frost 
von minus 10 bis minus 15 Grad 


Deutschland: 


Weitere Aussichten: Allgemein ge- 
ring bewölkt, nachts sehr kalt 


Sonnenaufgang am Dienstag: 7.17 
Uhr*, Untergang: 17.15 Uhr: Mond- 
aufgang: 19.02 Uhr, Untergang: 7.59 
Uhr (* in MEZ, zentraler Ort Kassel). 


Vorhersagekalte 
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Des Präsidenten Kutsche war aus Holz 


DW. Bonn 

Van heute an gibt es eine neue 
Autozeitschrift auf dem Markt. Mit 
einer Startauflage von drei Millio- 
nen Exemplaren erscheint «Auto 
Bild" jeden Montag am Kiosk. Die 
erste Ausgabe enthält unter ande- 
rem einen Bericht über den Por- 
sche 959, das teuerste und schnell- 
ste Serienfahrzeug der Welt. Eine 
der schönsten Geschichten in der 
vom Springer- Verlag herausgege- 
benen Fachzeitschrift erzählt das 
Wiedersehen des Bundespräsi- 
denten Richard von Weizsäcker mit 
seinem ersten Auto. Die Wochen- 
zeitung kostet eine Mark, die erste 
Ausgabe gibt es für 30 Pfennig. Die 
Redaktion der WELT wünscht „Auto 
Bild" viel Erfolg. 


E r stand draußen im Regen, und 
das Wasser perlte über den roten 
Lack. Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker (65) lächelte durchs Fen- 
ster der Villa Hammerschmidt in den 
Regen hinaus: „Ja, das ist er. Genau 
so einen habe ich vor 36 Jahren gefah- 
ren,“ 

„Auto Bild“ hatte dem ersten Mann 
im Staat sein erstes Auto vor die Tür 
gestellt: Ein DKW-Cabrio vom Typ 
F5K, Baujahr 1935, mit knallroter 
Holzkarosserie und schwarzen Leder- 
sitzen. Es wurde ein fröhliches Wie- 
dersehen unter dunklen Wolken. 

„Das Auto hat mir damals gute 
Dienste geleistet“, erzählte Richard 
von Weizsäcker. 

„Ich habe es kurz nach dem Krieg 
für ein paar hundert Mark gekauft 



fleucht gewordenen Zwei- 
takter und griff entschlos- 
sen zum Schaltknüppel. 
Mit einem Griff hatte er 
den Krummstock aus dem 
Armaturenbrett bis unter 
die Achsel gezogen. Kein 
Problem: Oldtimer-Besit- 
zer Ferdinand Herbst zurr- 
te die Motorhaube auf und 
hängte die ausgeleierte 
Schaltung wieder ein. 


Neu auf dem Markt 


Als Referendar war ich viel damit un- 
terwegs und bei meiner Braut konnte 
ich damit Eindruck schinden! Sie se- 
hen, es hat geklappt Sie ist seit 35 
Jahren meine Frau.“ Eine Besonder- 


Danach erklärte der 
Bundespräsident ent- 
schlossen: „Jetzt dreh’ ich 
’ne Runde.“ Gab Gas und 
knatterte davon. Aller- 
dings: Die letzten 20 Meter 
mußte er zu Fuß in die Vil- 
la Hammerschmidt zurück, 
weil dem Veteranen bei der 
kleinen Steigung die Puste 
ausgegangen war. 

„Ich wäre gerne wieder 
vorgefahren“, schmunzelte 
Richard von Weisäcker, 
„aber der DKW ist eben 
nicht mehr der Jüngste “ 
Kleine Macken hatte das ei- 
gene Cabrio (Neupreis 1935: 1850 
Reichsmark) auch schon damals. 


Der Bundespräsident erzählt 

... "“H™“ b J\_ ich von Essen nach Düs- 

heit des Traumwagens von einst: Hat- gefahren. Immer Vollgas, so 

te der DKW eine Beule, mußte er zum } JJ ?& eö “ r ™ Stundenkilometer. Als 
Tischler - wegen der Holzkarosserie. * c .h an kam , ließ sich das Verdeck 

. nicht mehr schließen, weil sich hü» 

Trotz des strömenden Regens setz- Holzkarosserie bei dieser Fahrt verm- 
iß sich der Bundespräsident in den gen hatte.“ vereo- 


Geiselnehmer-Frau^ 
wegen Totschlags 
vor Gericht 


Jtr 


dpa,Ms»Uterf 
Ei™» der längsten Geiselnahmen 
der deutschen Kriminalgesdömte, 
die zunächst -glücklich ausgegangerr 
•war, jedoch tragisch endete räd jetzt ■ 
vor dem Düj^oiferScfcröigericbt 

vexbandelt The 27jährige Frau eine* 
der beiden Bankräuber urid CSset 
nehmer muß sich wegen Totsefclagg- 
verantwoiten. Sie war mit ihrem Auto 
_ (jße Polizei hatte, die Täterwögge-- 
Mxnuten zuvor überwältigt *fär. ebi£ 
Gruppe Schaulustiger gerast ““ 


Frau war. so die Anklage, 

Man n angemfen worden, - 

schilderte ihr, daß er «in Schwierig- ' 

keifen*? sei, jedoch habe«r«^wfefir 

als Zeuge aussagte, aüf^xür^Baik . 
bestellt". Sie selbst hatte vdr BegüPi 
der Verhandlung erklärt, daß äeaat 
H<»m Weg zur Bank im Aütörädlö'VÖn 
einer Schießer® gehört 
sei stein Panik 7 gerate». Bfehcrjriae 7 
sie nicht mehr. Der Bankräert^hzod 
die anschließende Geiselnahme Sam» - 
im August 1984 rund 36 Stünden ge-- t 
dauert Die beiden Männer waten sr£ 
Düsseldorfer Stadtteü Morseräroich - " 
durch einen IJcbtschacfatvinv^eirie 
Sparkassenfiliale eingestiegea und 
hatten den herzkranken FSBafleiter 
mit emer SchnrtfBnte bedroht.-!' ' • 


Suche eingestellt " 

dpa,U»dMi 

Die Suche nach 14 vermißten 
teoten des 500 Kjktmeter westlich von 
den Äußeren Hebriden gesunkenen 
französischen Trawterä .Snekkar : 
Arctic“ ist in der Nacht zum Sonntag 
offiziell abgebrochen worden. Drei 
Leichen wurden geborgen, lfeuii Be- : 
satzungsmftglieder des Fahrik-Schif- _J 
fes konnten von dem iränzösischer..’ : ' 
Schiff Dogger Bank geretle^werdea' 
wobei jedoch ein Mateose iüberBord • 
gespült wurde und umstehen kam. 


Shottle-Start im Herbst? 


.. dpa. Washington 
Die Nasa wird ihre SbüttieTläge 
möglicherweise im Oktober mit dem 
Testflug einer Fähre mit zwei bis drei 
Mann Besatzuzi& zmnimaler l^ unö - 
zahlreichen ' KöntroQinsfriiinehten . 
wieder aufhehinen. Aus .der Nasa . : 
hieß es weite”, man sei auch mit drei 
Fähren in der Lage, jährlich bis zu 13 
Shuttle- Flüge zu starten. US-Raust. .. 
fahrtexperten brächten nntgmiessea . 
edne weitere Theorie über die Ursache, =. 
des* „Chaßengert-Exploskm vom 28. V: 
Januar in die Diskussion: Windstra- ~?' 
me könnten vom Außentank- des ^ 
Shutties niil seinem exirem kaltes*’?., 
flüssigen ^Wasserstoff so ahgekühS 
worden sein, daß sie Tale der Fest- 
stoffiraketeit ängefinoreö und zum 
Reißen gebracht habai könnten. 


Zwei Orte überflutet 


AP, Marysviüe/Kaliforaiefl 
Naeh Tagen heftiger Regenfälle hat 
am Freitag der kalifornische Fluß Yu- . 
ba Ufebefestigungen durchbrochen 
und mit seinen Wassermassen zw« 
Ortschaften überschwemmt Nach 
Angaben der Behörden- mußten. 
26 000 Menschen aus ihren Wphrum- :■ 
gen flüchten. In Booten und Hub: 
schraubem suchte man nach mögli- 
cherweise vom Wasser Emgjeschlos- 
senen. Helfer versuchten das 50 Meter 
breite Loch im Damm zu schließen.' 


Losung des C hina - Rä t sels 

■ hhh, Borat 

Mehr als 4500 richtige Einseo duifc 
gen gab es beim China-Rätsel in der 
Taiwan-Beilage der WELT vom 15. 
Januar. Den 1. Preis der insgesamt 
200 Preise gewann Aenna von Panne- 
witz aus Bielefeld. Es sind zwei Flug-, 
tickets nach Taipeh und zurück. Die 
Lösung lautete „Freies China“. - - 


öljähriger erschoß FainiUe 

dpa, Konstem 
Drei Menschen sind am Samstag 
abend in Konstanz von einen 
61 jahngen Mann ersc hossen-wo rden 
Er war gegen acht Uhr, mit zwei-Pi- 
stolen bewaffnet, in die Wohnungsei- 
ner früheren Ehefrau gestürmt unc 
erschoß sie sowie deren jetzigen Ehe- 
mann und dessen Sohn. Die Freundin 
des Sohnes, die unverletzt geblieben 
war, alarmierte die Polizei, die dk 
Opfer tot vorfand. 



cj Lotterte Gmbl 

Dei - Wir bitten tun Beachtmix.“ 


ZU GUTER LETZT 


„JUft AüÄü'egschancen unzufrk# 

SSLf ^^baamter - Jcasaertf 
selbst , meldete dpa. 


Dos große WEU-Prämien-Angebot 


Wenn Sie der WELT einen neuen 
Abonnenten vermitteln, haben Sie 
freie Auswahl unter vielen wertvollen 
Prämien. Hier nur einige Beispiele: 
Stereo-Radiorecorder, 
4-teiliges Paichworkleder-Reiseset, 
Schallplatten oder aktuelle Bücher. 
Weitere Prämien im WELT-Katalog. 


Bitte anfordem! 


j An ; DlE WELT; Vertneb, Pcsrtoch 305630. 200ö Hom^ ^' 


für die WELT n eue Abonne^r. 
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